
Erfolgsgeschichte im Verbund:
5 Jahre Kindertagespflege

40 Jahre Senioren- und Generationenreferat:
Festpredigt und Fachvortrag zum Nachlesen ZusammenLeben gestalten

Vermittlung in Privatwohnungen:
Flüchtlingsberatung mit neuem Konzept

Erfüllt mehr als einen guten Zweck:
Die Kleidersammlung der Diakonie

2
0

1
4

Das Jahresmagazin des Diakoniewerks Essen

AusBlick



2 AusBlick 2014

Impressum
Herausgegeben vom Diakoniewerk Essen
Bergerhauser Straße 17, 45136 Essen
Telefon 0201 · 26 64 0, Telefax 0201 · 26 64 199
info@diakoniewerk-essen.de
www.diakoniewerk-essen.de
Redaktion:
Carmen Möller-Sendler, Bernhard Munzel
Grafik Design: Q3 design, Dortmund, www.Q3design.de
Druck: Brochmann GmbH, Essen
Essen, Juni 2014

Möchten Sie unsere Arbeit unterstützen?
Über Ihre Spende erhalten Sie selbstverständlich 
eine Spendenquittung.
Unsere Konto-Nummer: 217 919        IBAN  DE34 3605 0105 0000 217 919
Sparkasse Essen · BLZ 360 501 05    BIC     SPESDE3EXXX
Vielen Dank!



AusBlick

Liebe Leserin, lieber Leser!
eine neue Ausgabe des Jahresmagazins „AusBlick“ liegt vor Ihnen.
Wenn Sie es durchblättern, werden Sie auf Themen stoßen, die die
Stadtgesellschaft betreffen und bewegen, möglicherweise auch Sie
selbst. 
Erstaunlich oft wird das Thema „Kleider sammlung“ öffentlich dis -
ku tiert. Seit einiger Zeit wächst die Zahl der Container auf den
Stra ßen und Plätzen unserer Stadt, mit denen Altkleider gesam-
melt werden. Auch die Stadt Essen beteiligt sich massiv an vielen
Standorten mit eigenen Contai nern. Kleidersammlungen gelten als
fi nan ziell at traktiv, nachdem der Preis pro Tonne Alt kleider erheb-
lich gestiegen ist.
Das Diakoniewerk sammelt seit Jahr zehnten Altkleider unabhän-
gig vom Preis pro Tonne. Wir berichten in diesem Ma gazin davon
und von den Hintergründen dieses Arbeitsfeldes. Partner sind
dabei die anderen Wohlfahrtsverbände, die die Es sener Kleider -
kam mer an der Maxstraße mittragen. Aus den Sammlungen wer-
den wohnungslose Mitbürgerinnen und -bürger mit Kleidung ver-
sorgt. Wäschepakete gehen in die Justizvollzugsanstalt und in eini-
ge Krankenhäuser, um Menschen bei der Entlassung mit Kleidern
zu versorgen. Hilfsbedürftige erhalten Kleidergut schei ne. Teile der
Kleidung werden in Second-Hand-Läden günstig angeboten. Diese
Se cond-Hand-Läden sind Teil der Be schäfti gungs- und Qualifizie -
rungsinitiative, die durch das Diakoniewerk verantwortet wird.
Rest kleidung, die nicht gebraucht werden kann, wird über Part ner -
betriebe des Dachverbandes FairWertung abgesetzt, einer Institu -
tion, die darauf achtet, dass Altkleider heimische Bekleidungs sys -
teme in Entwicklungs- und Schwellenlän dern nicht gefährden. Un -
brauchbare Ma terialien werden verkauft. Aus den Erlösen werden
die Arbeitsmaßnahmen mitfinanziert. Die Lee  rung der Container
und die Sortierung sind ebenfalls Teil dieser Be schäftigungs- und
Qualifizierungs maß nahmen. 
Alle vier bis sechs Wochen brauchen Men schen, die auf der Straße
leben, bei schlech ter Witterung neue Kleidungs stücke. Wür den das
Diakoniewerk und die anderen Verbände diese Menschen nicht
mit Klei dung versorgen, müsste die öf fentliche Hand einen geeig-
neten Weg finden, diesen Menschen zu helfen. Wir würden uns
des halb eine stärkere öffentliche Unterstüt zung dieser Samm lun -
gen wünschen  – und weniger kommerziell ausgerichtete Contai -
ner. Sie können uns unterstützen, indem Sie Ihre Altkleidung in die
Container der Diakonie geben und damit gleich mehrere soziale
Zwecke fördern. Vielleicht hilft Ihnen der Bericht in diesem Maga -
zin bei Ihrer Entscheidung.
Die Situation der Flüchtlinge in unserer Stadt ist ein weiteres The -
ma, das viele Men  schen bewegt. Syrer, die dem Schre cken des Bür -
gerkrieges entronnen sind, Afrikaner, die vor Kriegen, Verfolgung,
Hunger und Elend flüchten müssen, su chen Schutz und Asyl in
unserer Stadt, um nur zwei Beispiele zu nennen. Insgesamt wächst
die Zahl der Menschen, die weltweit auf der Flucht sind. Damit
steigt auch die Zahl der Asylsuchenden in unserem Land und in
unserer Stadt, auch wenn Europa versucht, sich vor den Flüch -
tenden abzuschotten. Das macht auch in Essen die Su che nach
neu en Standorten und Wohnun gen notwendig, an denen die Asyl -
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suchen den leben können. Die Be nen nung solcher
Stand orte hat in einigen Stadtteilen zu ei ner heftigen
öffentlichen Diskussion ge führt. Die Frühjahrssynode
der Ev. Kirche in Essen hat sich deshalb mit diesem
The ma beschäftigt und hat unter der Überschrift
„Flücht linge willkommen heißen, begleiten, beteiligen“
eine gemeinsame Re solution von Diako niewerk und
Kirchen kreis verabschiedet, in der an unsere Ver pflich -
tung erinnert wird, Menschen in Not zu helfen und in
der sachliche Vorschläge zur Unter stüt zung der Asylsu -
chenden formuliert wurden. Hier in dieser Ausgabe
fin den Sie nun einen Einblick in die Arbeit der Flüchtlings bera -
terinnen und -berater des Diakonie werks, die zum Teil schon seit
Jahrzehnten Asylsuchende begleiten. Hier können Sie lesen, wie
sich aus dem Blick winkel dieser Mitarbeitenden die Situation der
Asylsuchenden darstellt. Empathie und Fachlichkeit,
biblisch geprägte Menschen freundlichkeit und sozial-
arbeiterische Sach  lichkeit prägen die Arbeit. Es lohnt
sich, die Gedanken und Überlegungen dieser Fach leute
bei der eigenen Urteilsbildung zu bedenken.
Zwei Jubiläen runden die Berichte in diesem „Aus -
Blick“ ab. Die Betreuung von Kin dern in der Tages -
pflege feiert ihr fünfjähriges Jubiläum, das Senioren-
und Generati onen referat unter Leitung von Claudia
Hart mann sein Vierzigstes. Unsere Stadt hat im Ver -
gleich zu anderen Städten einen ho hen Anteil an alten
Mitbürgern – gleichzeitig wächst der Bedarf an Betreu -
ungsplätzen für Kin der, besonders für Kinder unter
drei Jahren. Aus reichende Be treu ungsplätze werden
im mer mehr zu einem Standortkri terium und sind ein
wichtiger Baustein in der Personalent wick lung. Die Diakonie der
Ev. Kirche in Essen engagiert sich für Jung und Alt und erbringt so
einen wichtigen Beitrag zur Generationenge rechtigkeit in unserer
Stadt gesellschaft.
Getragen wird die Arbeit von der Erwar tung, dass Gott uns beglei-
tet, dass er das Engagement für an dere segnet. „Von Gott wissen
wir“, so hat es Fulbert Stef fens ki, der vor einigen Monaten in Essen
war, formuliert, „dass Gott segnen… kann, dass Gott mit uns sein
kann, so dass wir das Leben lieb haben“ (D.Sölle, F. Steffenski: Löse
die Fesseln der Ungerech tigkeit, S.125). Und das Leben unserer
Mit men schen, so muss man ergänzen. Denn das Ziel jedes Segens
ist, dass wir selbst zum Segen für andere werden. So hält es die
Predigt zum 40-jährigen Ju biläum fest, die Sie auch in diesem
Maga zin lesen können.
Wir danken den Autorinnen und Autoren und allen Gesprächs -
partnerinnen und -partnern, die dieses Magazin wieder ermöglicht
haben und wünschen Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre.

Pfarrer Karl-Horst Junge
Vorstandsvorsitzender

Pfarrer Karl-Horst
Junge, Vorstands -
vorsitzender

Joachim Eumann,

Geschäftsführer

„Der Herr segne dich und behüte dich. Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir  
gnädig. Der Herr erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir Frieden.“ (4. Mose 6, 24- 26)

Joachim Eumann
Geschäftsführer



it einer „Kleider-Ecke“ in der Möbelbörse, einem Arbeits pro jekt

für ehemals wohnungslose Menschen, fing vor rund 20 Jahren

alles an. Und da das Diakoniewerk zu jener Zeit immer mehr

Kleiderspenden bekam und die Nachfrage nach Secondhand-

Kleidung permanent anstieg, wurde wenig später, im Jahr 1997, der erste Esse -

ner Diakonieladen in der Gerlingstraße eröffnet. Inzwischen betreibt das Dia -

ko niewerk neben der Essener Kleiderkammer insgesamt sieben Diakonieläden,

die vor allem in sozial schwächeren Stadtteilen liegen. Wie funktioniert das

System der Kleidersammlung? Worauf muss der Spender achten? Und was ge -

nau passiert mit der gespendeten Kleidung? Im große Experten-Interview er -

hielt die AusBlick-Redaktion viele interessante Auskünfte und neue Einblicke in

die lokalen und internationalen Zusammenhänge des Kleiderspendenmarkts.

Herr Schmalenberg, Sie waren da -
mals schon Mitte der 90er Jahre
dabei, als in der Möbelbörse die
erste „Kleider-Ecke“ eingerichtet
wurde. Wie kam es eigentlich zu die-
ser Idee?
Jens Schmalenberg: Die Möbelbörse
war zu jener Zeit ein Arbeitsprojekt für
ehemals wohnungslose Menschen, die im
Haus Wendelinstraße untergebracht wa -
ren. Im Rahmen der Hausabholung von
Möbelspenden wurden dann auch immer
mehr Textilien mitgegeben, so dass wir
einen Bereich der Möbelbörse lila gestri-
chen und dort eine „Kleider-Ecke“ einge-
richtet haben. Die Nachfrage gerade auch
von Menschen mit geringem Einkommen
war dann so hoch, dass wir 1997 neben
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Spenden für mehr als einen guten Zweck:
Die Kleidersammlung des Diakoniewerks
hilft auf vielfältige Weise direkt vor Ort
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der Möbelbörse in der Mittwegstraße an
der Ecke zur Gerlingstraße den ersten
Dia   konieladen mit Secondhand-Kleidung
eröffnet haben.

AusBlick: Damals aber
wohl kaum in der Er -
wartung, dass bis heu -
te noch sechs weitere
folgen würden.
Jens Schmalenberg: Richtig, denn bis
dahin war es unser vorrangiges Ziel, die
Essener Kleiderkammer ausreichend aus-
zustatten, um wohnungslose und bedürf-
tige Menschen kostenlos versorgen zu
können. Aber dadurch, dass wir dann ge -
meinsam mit kooperierenden Wohlfahrts -
verbänden immer mehr Altkleider-Con -

tainer aufgestellt haben, nahm die Klei -
dersammlung so richtig an Fahrt auf. Der
zweite Diakonieladen wurde 2000 in Al -
ten dorf eröffnet, die Diakonieläden in Ka -
ternberg, Kray und das nun im Church am
Salzmarkt befindliche „Depot“ folgten
Ende 2005, der Mutter-
Kind-Laden in der Lin -
den allee im Sommer 2008
und der Diakonieladen
Frohnhausen Anfang 2010.

AusBlick: Welche Beschäftigungs-
und Qualifizierungsmöglichkeiten
bie tet der ganze Bereich der Klei -
dersammlung denn den dort einge-
setzten langzeitarbeitslosen Mitar -
beiterinnen und Mitarbeitern?
Lana Amberge: Die drei großen Quali -
fizierungsbereiche sind die Logistik, die

Kleidersortierung und die
Diakonieläden. Die Logistik
ist für die Containerleerung
und den Transfer der Tex -
tilien zwischen den einzel-
nen Stand orten zuständig.

Hierzu ge hört auch ein Call-Center für
Kundenanfragen und zur Vereinbarung
von Hausabholungen. In der Kleidersor -
tierung wird die gesammelte Kleidung
gewogen und sortiert, um sie dann passge-
nau an die Kleiderkammer und die Dia -
konieläden weitergeben zu können. Dort
bestehen die Kernaufgaben in der An -

Experten in Sachen Kleiderspenden (von links): FairWertung Geschäftsführer 

Andreas Voget, Geschäftsbereichsleiter Volker Schöler und Lana Amberge,

Stellvertreterin von Betriebsleiter Jens Schmalenberg (rechts).

„Die drei großen Qualifizie -
r ungsbereiche sind die Lo- 
gis tik, die Kleidersor tie rung  
und die Diakonieläden.“

nahme, Preisauszeichnung und Einsor -
tierung der Ware und dem eigentlichen
Kundenverkauf einschließlich des Kassen -
wesens.
Jens Schmalenberg: Der jeweilige Ein -
satzort richtet sich immer nach dem In -

teresse, aber auch nach dem
Potenzial des einzelnen
Mit arbeitenden. Alle Teil -
neh menden dieser Ar beits -
maßnahmen sind im ALG

II-Bezug und im Rah men der Gemein -
wohlar beit bei uns beschäftigt. Eine beson-
dere Möglichkeit bieten wir dabei als soge-
nanntes „Zentrum zur Joborientierung“
für be sonders leistungsschwache Klienten,
bei de nen es zunächst einmal darum geht,
pünktlich zur Arbeit zu erscheinen, eige-
ne Fertigkeiten wiederzuentdecken und
berufliches Selbstvertrauen zurückzuge-
winnen. 
Volker Schöler: Im „Zentrum für Job -
orientierung“ waren 2012 bei uns in klusive
der Mitarbeitenden in der Mö belbörse ins-
gesamt 82 sogenannte „Ein-Eu ro-Jobber“
beschäftigt. Durch die dann ein setzende
In strumentenreform der Bun desregierung
ging die Platzzahl um 30% auf 58 Plätze
zurück – in Absprache mit dem JobCenter
der Stadt Essen wurde diese Zahl dann
bud getneutral um 10 Plätze angehoben,
um das Versorgungs system aufrecht erhal-
ten zu können. Und da die Beschäftigung
von Langzeitarbeits losen nun wieder deut-

„Gerade im Bereich der  
Herrenkleidung herrscht 
der größte Mangel.“
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lich gestärkt wird, werden wir in diesem
Jahr auch wieder unsere alte Platzzahl er -
reichen.

AusBlick: Was für Kleidung wird in -
nerhalb des Arbeitsprojekts benötigt
und was passiert mit der Kleidung?
Lana Amberge: Wir sammeln alle Arten
von Kleidung, also Herren-, Damen- und
Kinderkleidung, Heimtex -
tilien – wie etwa Bett -
wäsche und Handtücher –
aber auch Accessoires,
Hüte, Hand ta schen, Gür -
tel und Schu he. Dabei
herrscht ge rade im Bereich der Herren -
kleidung der größte Man gel. Hier benöti-
gen wir dringend gut erhaltene Kleidung,
um un ser Hilfesystem – insbesondere die
Versor gung der Kleiderkammer – aufrecht
erhalten zu können. 

Jens Schmalenberg: Insgesamt sammeln
wir hochgerechnet etwa 620 bis 630 Ton -
nen Kleidung jährlich,
wobei die persönlich in
den Diakonieläden abge-
gebene Klei dung nicht
ex akt er fassbar ist, da die -
se nicht gewogen wird.
Von dieser Gesamtmenge verbleiben rund

120 bis 130 Tonnen brauch-
bare Klei dung in Essen.
Lana Amberge: Die ver-
wertbare Ware von der
nicht mehr brauch baren zu
trennen, ist der zentrale Job

der Kleider sortierung. Kleidung, die wir
hier in Essen weitergeben, muss sauber
und funktionsfähig sein – das heißt,
Knöpfe und Reißverschlüsse müssen ein-
wandfrei funktionieren, so dass die Klei -
dungs stücke auch tragbar sind. 
Jens Schmalenberg: Die Kleidung, die
vor Ort nicht mehr verwertet werden
kann, geben wir an einen von unserem
Dachverband lizensierten Endverbrau -
cher – in unserem Fall an die Firma Strie -
bel – weiter.

AusBlick: Kommen wir zu FairWer -
tung, dem Dachverband für kleider-
sammelnde Organisationen, dem sich
das Diakoniewerk von Beginn an an -
geschlossen hat. Für welche Grund-
 prinzipien steht FairWertung?
Andreas Voget: Die angeschlossenen
Or ganisationen verpflichten sich auf die
Einhaltung verschiedener Standards. Bei
der Sammlung müssen jegliche gesetzliche
und sonstige Vorgaben eingehalten werden
– hier sei nur die Problematik der illegalen
Containeraufstellung genannt. Außerdem
muss die einzelne Organisation selbst sam-

„Kleidung, die wir hier in 
Essen weitergeben, muss 
sauber und funktionsfä-
hig sein.“

meln und darf ihr Logo nicht einem ge -
werblichen Händler für dessen eigene Ge -
schäfte überlassen. Tatsächlich gibt es viele
gemeinnützige Organisationen, die mit 
der Sammlung gar nichts zu tun haben,
sondern ihren Namen einem kommerziel-
len Ver werter gegen einen entsprechenden
Geld betrag zur Verfügung stellen. Zum
Drit ten fordern wir, dass die Organisatio -
nen wahrheitsgemäß darüber informieren,
was mit der gesammelten Kleidung pas-
siert. Es gibt auch einige soziale Unter -
nehmen, die ihre Überschüsse ein wenig
vernebeln – einfach auch aus der Angst

heraus, dass sie dann keine
Spenden mehr erhalten. Zu  -
sammengefasst: Kei ne Na -
mens über lassung für kom-
merzielle Sammler, ei ne
transparente Verwer tungs -

kette und ehrliche, um fas sende Infor ma -
tion.

AusBlick: Nach welchen Kriterien
wählt FairWertung die Endverwerter
aus, die die Kleidung erhalten, die vor
Ort nicht mehr brauchbar ist?
Andreas Voget: Die Endverwerter, die
mit uns zusammenarbeiten, müssen ers -
tens eine qualitativ hochwertige Sor tierung
sicherstellen. Zweitens muss der Weg der
Kleidung nach der Sammlung bis in den
Sortierbetrieb überprüfbar sein. So ist
auch der Kontakt zu der Firma entstanden,
mit der das Diakoniewerk zusammen-
arbeitet. Dieser Betrieb ist einer unse-
rer langjährigsten Partner – hier läuft die

„Keine Namensüberlassung,  
eine transparente Verwer -
tungskette und ehrliche, 
umfassende Information.“

Setzt auf Qualitätsstandards:

FairWertung-Geschäftsführer 

Andreas Voget.

Von Beginn an dabei: 

Betriebsleiter Jens Schmalenberg.
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überschüssige Kleidung nochmal durch
eine Sortierung nach Stoffqualitäten und
der Sammler erhält vor dem Weiter ver -
kauf einen Betrag, der sich aus dem Wert
der abgegebenen Kleidung zusammen-
setzt. 
Volker Schöler: Der Verkaufserlös, den
wir hier erzielen, fließt zu 100% in unser
Arbeits- und Beschäftigungsprojekt. Denn
neben dem Aspekt der Versorgung be -
dürftiger Essener Bürgerinnen und Bür ger
mit Kleidung und Möbeln, liegt der we -
sentliche Schwerpunkt unserer Tätig keit
natürlich in der Qualifizierung langzeitar-
beitsloser Menschen. Diese nach Mög -
lichkeit wieder hin zu regulärer Be schäfti -
gung zu führen – wo es die Ressour cen
hergeben, etwa auch in unseren Läden
oder in der Möbelbörse – ist unser Haupt -
ziel. Jeder Spender kann also sicher sein,
dass die verwendbare Klei dung über die
Klei der kammer oder die
Dia konieläden zur Ver -
sor  gung Bedürftiger bei-
trägt, während der Ver -
kauf der über schüssigen
Ware lang zeitarbeitslosen
Men  schen zugute kommt, die Unterstüt -
zung benötigen. 

AusBlick: Herr Voget, FairWertung
wendet sich vor allem ge gen soge-
nannte „Grau ver markter“ die auf
dem Kleiderspenden markt ein gro-
ßes Problem darstellen. Wie agieren
diese Unternehmen und was sind die
von Ihnen kritisierten Effekte?
Andreas Voget: In der Tat gibt es in die-
sem Markt nicht wenige Firmen, die mit
dubiosen Methoden ar -
bei ten. Das fängt bei der
illegalen Aufstellung von
Containern an, bei denen
außerdem nicht erkennbar
ist, wer dahinter steckt.
Häufig wird die Ware dann an der Steuer
vorbei an dubiose Abnehmer im Ausland
verkauft.
AusBlick: Was vermuten Sie denn,
was mit der Kleidung aus diesen du -
biosen Sammlungen passiert?
Andreas Voget: Wirtschaftlich interes-
sant ist vor allem die Secondhand-Ware,
während etwa Putzlappen und Rohstoffe

ein Zuschussgeschäft sind. Deshalb gibt es
die auf Secondhand-Ware spezialisierten
Händler, die sich die gute Ware heraussu-
chen und alles andere einfach entsorgen,
eventuell sogar illegal. Das ist der Unter -
schied zu den etablierten Sortierbe trie ben,
bei denen auch minderwertige Textilien
stofflich hochwertig verwertet werden. 

AusBlick: Häufig wird
im Zuge der Weiter -
ver marktung von Klei -
dung auf die Pro ble -
matik der Gefähr dung
der einheimischen Tex -

tilindus trie hin gewiesen. Wie be-
urteilen Sie die se Ängste vor al-
lem hinsichtlich des afrikanischen
Marktes?
Andreas Voget: Zunächst einmal muss
man feststellen, dass auch die vom Dia -
koniewerk an den Sortierbetrieb abgege-
benen Überschüsse später in den weltwei-
ten Handel gehen. Auch in Afrika gibt es
eine stark wachsende Nachfrage nach Se -
condhand-Kleidung. Aber die in diesem
Zu sammenhang oftmals angeführte These

von der Zerstörung der
einheimischen Textilin -
dus trie, die sich über di -
verse Medienbeiträge in
vielen Köpfen festgesetzt
hat, halte ich für sehr reali-

tätsfern. Fakt ist, dass in Afrika und in vie-
len ärmeren Ländern Secondhand-Klei -
dung sehr gefragt ist, weil das Budget
knapp ist. 

AusBlick: Muss sich der Spender in
Deutsch land also keine Gedanken
über et waige Nachteile in den Ent -
wick lungsländern machen?

Kleidersammlung

Andreas Voget: Aus Afrika gibt es wenig
generelle Kritik an Secondhand-Ware,
sondern die Forde rung nach qualitativ
guter Ware zu ei nem
bezahlbaren Preis.
Ver ant wortung für
die Ver wer tungs ket -
te zu übernehmen,
heißt also, sicherzu-
stellen, dass am En -
de auch auf dem
dor tigen Markt ein ordentliches und nach
sorgfältiger Qua li tätsprüfung sortiertes
Produkt ankommt. 

AusBlick: Was halten Sie in diesem
Zu sam menhang über Hilfsgüter -
trans porte etwa aus Haus-zu-Haus-
Samm lun gen? 
Andreas Voget: In Deutschland herrscht
oft die Erwartung, dass alle überschüssige
Kleidung in arme Länder geliefert und
dort kostenlos verteilt werden sollte. Dies
ist aber wie beschrieben überhaupt nicht
sinnvoll – stattdessen benötigen wir ver-
nünftige Sortier- und Verteil struktu ren,
die natürlich auch be zahlt werden müssen.
Und das läuft über den gewerblichen Han -
del zum Teil effizienter, als über Hilfs gü ter -
lieferungen.
Volker Schöler: Zudem gibt es in diesen
Ländern auch immer mehr Unter nehmer,

„Der Verkaufserlös, den wir 
hier erzielen, fließt zu 100% 
in unser Arbeits- und Be 
schäftigungsprojekt.“

„Aus Afrika gibt es die For- 
derung nach qualitativ   
guter Ware zu einem be- 
zahlbaren Preis.“

„Dieses System wird von 
illegalen Händlern sabo- 
tiert, die den Markt mit 
vollkommen minderwer-  
tiger Ware überschwem-
men.“

Verantwortlich für das

Qualifizierungs projekt:

Geschäftsbereichsleiter

Volker Schöler.

Zuständig für den Kleider-

bereich: Die stellvertretende

Betriebsleiterin Lana Amberge.
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die sich im Se condhand-Bereich selbst-
ständig machen und dadurch einen nicht
unwesentlichen Wirtschaftssektor etablie-
ren, in dem vor Ort neue
Arbeitsplätze entstehen.
Die ses System wird natür-
lich von all jenen illegalen
Händlern sabotiert, die
am Zoll und an steuer-
rechtlichen Vor schrif ten
vorbei agieren und den Markt mit voll-
kommen minderwertiger Ware über-
schwemmen.
Andreas Voget: Übri-
gens war der Hauptgrund
für den Niedergang der
einheimischen Textil in -
dustrie insbesondere die
mangelnde Wettbewerbs -
fähigkeit ge genüber asiati-
schen Produzenten. Au -
ßer  dem fehlt vielfach einfach die Kauf -
kraft. Dafür ist aber nicht der Secondhand -
handel verantwortlich. 

AusBlick: Kommen wir nochmal zu -
rück zu der Situation hier vor Ort, wo
Fair Wer tung vor bestimmten Sam -
melmetho den warnt. Was raten Sie
spendenbereiten Bürgerinnen und
Bürgern in Essen?
Andreas Voget: Auf keinen Fall sollte
man dubiose Sammler unterstützen, die
einen Wäschekorb vor die Tür stellen und
durch ein entsprechendes Label eine kari-
tative Sammlung suggerieren. In Essen

Der Dachverband FairWertung ist ein bundesweites Netzwerk aus
über 115 Organisationen, darunter kirchliche Einrichtungen, ge -
mein nützige Vereine sowie Beschäftigungsgesellschaften, die Alt-
k leider sammlungen durchführen. Viele davon betreiben eigene Se -
condhand-Läden oder Gebrauchtwarenkaufhäuser. FairWertung hat
Standards für faire und transparente Kleidersammlungen entwi-
ckelt, die für alle angeschlossenen Organisationen verbindlich sind.

Hintergrund: 
Zum Dachverband FairWertung

gibt es zum Glück kein großes Pro  blem
mit illegal aufgestellten Kleider containern,
weil die Stadt Essen das rigoros unter-

bindet. Wir empfehlen den
Spen  dern aus allen bisher
ge nannten Gründen natür-
lich un  eingeschränkt die
Kleider samm lung des Dia -
ko niewerks.
Lana Amberge: Neben

den stadtweit knapp 50 Alt kleidercon tai -
nern stehen natürlich auch alle unsere
Stand orte als Sammelstellen für die per-

sönliche Abgabe von Klei -
dung zur Ver fü gung – also
neben den sieben Dia ko nie -
läden na tür lich auch die
Mö belbörse im Beschäfti -
gungs zen trum Hoff nungs -
straße, die
Klei der sor -

tierung in der Mitt weg -
straße und das Res taurant
„Church“ im Haus der Ev.
Kirche am Salzmarkt. Zu -
dem können größere Men gen nach persön-
licher Termin ver  ein ba rung auch von zu
Hause abgeholt werden. Wer si cher gehen
will, dass seine Kleidung unversehrt in der
Kleider sor tierung an kommt, dem empfeh-
len wir auf jeden Fall die persönliche Ab -
ga be, da durch nasse oder verunreinigte Ge  -
genstän de in den Con tainern auch schon
mal eine ganze Ladung unbrauchbar ist. 
Volker Schöler: Mit einigen Firmen wie
der Deutschen Post oder der Deutschen

„Wir empfehlen den 
Spen  dern uneinge-
schränkt die Kleider -
sammlung des Diakonie -
werks.“

Te lekom führen wir auch Mitarbeiterspen -
denaktionen durch und sind an dieser
Stel  le sehr offen für weitere Unterneh -
mens ko operationen. Durch solche Aktio -
nen akquirieren wir in der Regel auch hö -
herwertige Waren, die wir vor allem auch
in der Kleiderkammer jederzeit dringend
be nötigen. Von Kaufhäusern, die uns ge -
zielt helfen möchten, nehmen wir natür-
lich auch gerne 1b-Ware entgegen. 
Jens Schmalenberg: Ein weiterer Weg,
unsere Sammlung zu un terstützen, ist die
Bereit stellung von Container standorten.
Firmen und Organisati onen, die uns ei nen
Con tai nerplatz anbieten, ga rantieren wir
die regelmäßige Leerung sowie die War -
tung und Pflege der Container. Diese wer-
den wir übrigens zukünftig noch attrakti-
ver gestalten und die aktuellen Con tainer

sukzessive ersetzen – sie
werden aber auch weiter-
hin am Diakoniewerk-Lo -
go erkennbar sein, das
FairWertung-Label mit-
führen und klare Infor -

ma tionen über die Verwendung der Spen -
de liefern.

Das Interview führte Bernhard Munzel

„Wer sicher gehen will, 
dass seine Kleidung unver-
sehrt ankommt, dem emp -
fehlen  wir die persönliche 
Abgabe.“

„Ein weiterer Weg, unsere   
Sammlung zu unterstützen,   
ist die Bereitstellung von 
Containerstandorten.“



9AusBlick 2014

Kleidersammlung

An rund 50 Standorten in ganz Essen finden Sie unsere weißen Kleider-
container, die Sie an den Aufklebern des Diakoniewerks erkennen.

Kleidercontainer in Ihrer Nähe:

Insgesamt 9 x in Essen: Unsere Standorte

Kleidersortierung
Mittwegstraße 6a

Diakonieladen Kray
Leitherstraße 15

Diakonieladen Katernberg
Schonnebeckhöfe 235

Church: Restaurant und Depot 
III. Hagen 39

Altendorfer Diakonieladen
Altendorfer Straße 361

Diakonieladen Frohnhausen
Frankfurter Straße 1

Diakonieladen Mitte
Gerlingstraße 41

Möbelbörse im Beschäftigungs-
zentrum Hoffnungstraße
Hoffnungstraße 22 

Gerne können Sie an allen unseren Standorten
gebrauchte Kleidung und Textilien jeglicher Art sowie
gut erhaltene Secondhand-Ware wie etwa Bücher und
Kinderspielzeug abgeben. Vielen Dank!

Altendorf
Altenessen
Bergerhausen
Bergerhausen
Bergerhausen
Bochold
Borbeck
Borbeck
Borbeck
Borbeck
Dellwig
Dellwig
Dellwig
Frillendorf
Frintrop
Gerschede
Haarzopf
Heidhausen
Holsterhausen
Huttrop
Huttrop

Rüselstraße 11
Schonnefeldstraße 70-82
Am Krausen Bäumchen 61
Bergerhauser Straße 17
Ahrfeldstraße 73
Mitzmannweg 22
Stolbergstraße 54/Leimgardfeld
Germaniastraße 54-56
Butzweg 5
Dreigarbenfeld 31a
Baasstraße 20
Donnerstraße 212
Schilfstraße 8
Auf’m Böntchen 2-10
Wilhelm-Segerath-Straße 93
Samoastraße 5
Auf’m Bögel 8
Am Schwarzen 
Esmarchstraße 20
Manteuffelstraße 26
Vollmerskamp 27 a

Haus Rüselstraße
Friedrich-Ebert-Zentrum
AWO-Seniorenwohnungen
Diakoniewerk
Aufnahmeheim
AWO-Seniorenwohnungen
Ev. Kirchengemeinde
Minna-Deuper-Haus
Wilhelm-Heine-Haus
Haus Immanuel
Haus Baasstraße
Haus Prosperstraße
Ev. Kirchengemeinde
Ev. Kirchengemeinde
Kita am Heilgraben
Ev. Kirchengemeinde
Ev. Kirchengemeinde 
Ev. Kirchengemeinde
Haus Esmarchstraße
Auferstehungskirche
Lotte-Lemke-Haus

Kettwig
Kray
Kray  
Margarethenhöhe
Mitte
Mitte 
Mitte
Nordviertel
Ostviertel
Rüttenscheid
Schönebeck
Schonnebeck
Stoppenberg
Stoppenberg
Stoppenberg 
Überruhr
Überruhr
Überruhr
Überruhr
Westviertel
Westviertel

Corneliusstraße 5
Burgundenweg 3-5
Wendelinstraße 30-32
Helgolandring 71
Hoffnungstraße 22
Hachestraße 72
III. Hagen 39
Overbergstraße 27
Elisenstraße 64
Franziskastraße 12
Heidbusch 1
Huestraße 122-128
Hallostraße 10
Essener Straße 4
Ernestinenstraße 61
Milchstraße 14
Krummecke 7
Rüpingsweg 51
Langenbergerstraße 502
Curtiusstraße 4
Planckstraße 113

Ev. Kindertagesstätte
Altenzentrum Kray
Haus Wendelinstraße
Seniorenzentrum
Möbelbörse
Sozialzentrum Maxstraße
Haus der Ev. Kirche
Anneliese-Brost-Zentrum
Franz-Laarmann-Haus
AWO-Seniorenwohnungen
Kita am Heidbusch
Paul-Sahle-Haus
Ev. Kirchengemeinde
Pfarrkirche St. Nikolaus
Deko-Trend Gierok GmbH
Wilhelm-Becker-Haus
Karl-Schreiner-Haus
Karl-Schumacher-Zentrum
Heinrich-Held-Haus
Internat für Hörgeschädigte
Wichernhaus

Diakonieladen Lindenallee
Lindenallee 84
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eit der sukzessiven Öffnung des Eisernen Vorhangs und der

dadurch ausgelösten Einreisewelle von Menschen aus Ost -

europa Ende der 80er Jahre betreibt das Diakoniewerk in Essen

eine Flüchtlingsberatung. Im Zuge der wechselhaften Flücht -

lingsverläufe stellte sich die Flüchtlingsberatung in den letzten mehr 

als 25 Jahren immer wieder auf Menschen verschiedenster Nationen 

mit unterschiedlichsten Bedürfnissen sowie ständig wechselnde Geset -

zes lagen und Betreuungssysteme ein. Die AusBlick-Redaktion sprach 

mit den Verantwortlichen des Diakoniewerks über bedeutende histori-

sche Entwicklungen, aber auch über die aktuellen Herausforderungen

eines neuen Unterbringungs-Konzepts, das seit Beginn des Jahres auf 

die Vermittlung in Privatwohnungen zielt.

SFlüchtlingsberatung 
etabliert neues Konzept: 
Vermittlung in Privat-
wohnungen fördert die 
Integration im Stadtteil
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Flüchtlingsberatung

AusBlick: Herr Berger, Sie sind seit
1993 in Essen in der Flüchtlings be -
ratung tätig. Wie war damals die Si -
tuation hier vor Ort?
Dirk Berger: Mit der sukzessiven Grenz -
öffnung der Mitgliedsstaaten des War -
schauer Pakts kam die große Einreisezeit
von Menschen aus Osteuropa. Zunächst
von Menschen aus Bulgarien und Rumä -
nien, dann kamen Aussiedler aus der ehe-
maligen Sowjetunion und Übersiedler aus
der damaligen DDR. In enger Koope -
ration mit der Aussiedlerberatung standen
wir mit unserem damals fünfköpfigen
Dia konie-Team gemeinsam mit den Kol -
le ginnen und Kollegen der Flüchtlingsbe -
ratungen der Stadt Essen, der AWO und
der Caritas vor der Aufgabe, in Essen ins-
gesamt rund 6.000 bis 7.000 Menschen zu
betreuen.

AusBlick: Wie und wo wurden die
Menschen denn damals unterge-
bracht?
Dirk Berger: Alle Flüchtlinge und Asyl -
bewerber wurden in der Regel in Über-
gangswohnheimen untergebracht und
dort betreut. Dafür wurden ehemalige
Schulgebäude zur Verfügung gestellt und
sogenannte „Norweger-Häuser“ aufge-

baut, die entgegen der damaligen Pla nung
zum Teil immer noch existieren. Als dritte
Variante wurden Blech-Container einge-
setzt, die glücklicherweise aber schnell
wie   der abgebaut wurden.

AusBlick: Wie war seinerzeit die
Stimmung in der Bevölkerung? 
Dirk Berger: Die war durchaus vergleich-
bar mit der Situ ation
heute. Neben vielen Geg -
nern gab es eine gro ße
Anzahl an Befür wor tern.
Ich erinnere mich daran,
dass auf dem nächsten Höhepunkt des
Flüchtlingszuzugs, als 1993 in Essen rund
5.000 Flüchtlinge in Essen untergebracht
waren, 300.000 Leute auf die Straße gingen
und eine Lichterkette bildeten. Damals gab
es stadtweit 28 Per sonal stellen in der
Flüchtlings beratung – al -
lein sechs davon in der
Diakonie. Große Unter -
stüt zung er hielten wir
auch gerade von kirchli-
cher Seite, deren Ehrenamtliche sehr aktiv
und kooperativ waren und vielfältige prak-
tisch hilfreiche Ange bote wie Sprach kur -

se, Work  shops und Kinder-Begleitung
organisierten.

AusBlick: Wie entwickelte sich im
Laufe der Jahre das Aufgabengebiet
der Flüchtlingsberatung?
Dirk Berger: Innerhalb der Wohlfahrts -
verbände gab es schon damals eine überre-
gional verankerte Auftei lung der Zustän -

digkeiten nach den Her -
kunfts län dern. Die Diako -
nie be treu te deshalb von
Anfang vor allem Men -
schen aus Sri Lanka, Af -

gha  nistan und aus Afrika mit Ausnahme
der nordafrikanischen Staaten. Die zentra-
len Aufgaben lagen und liegen bis heute in
der Asylverfahrensberatung, der Sozial -
bera tung, der Vermittlung bei Konflikten
im Wohnumfeld und in der Vernetzungs -

arbeit. Zu Be ginn über-
nahm die Flücht lings be -
ratung auch ho heit lich
übertragene Auf ga ben der
Jugendhilfe und Vormund -

 schaften, die um die Jahr tausendwende an
die Stadt zurückgegeben wurden. Zu dem
sanken seit dem Asylkompromiss von

„In Essen waren damals ins-
gesamt rund 6.000 bis 7.000 
Menschen unterzubringen.“

„Wie heute gab es neben 
vielen Gegnern eine große  
Anzahl an Befürwortern.“

Im Gespräch über das neue Unterbringungskonzept: Geschäftsbereichs-

leiter Jörg Lehmann, Gisela Strotkötter, Bereichsleiterin Soziale Dienste, 

und Dirk Berger, Teamleiter der Flüchtlingsberatung.
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1993, der massive Einschränkungen des
Asylrechts mit sich brachte, die Zugangs -
zahlen, sodass die Betreuungsstellen bis
zur zwischenzeitlich kompletten Aufgabe
der Flüchtlingsberatung 2008 nach und
nach abgebaut wurden. 

AusBlick: Wie hat sich das Klientel
seit der Wiederaufnahme der Flücht -
lingsberatung Anfang 2011 verän-
dert?
Dirk Berger: Dadurch, dass seit der Ost -
erweiterung 2011 zunächst sehr viele Men -
schen aus dem ehemaligen Jugoslawien

kamen, bei denen nur vergleichsweise ge -
ringe Sprachbarrieren vorliegen, bestand
zu nächst kein sehr gro-
ßer Betreuungs be darf.
Seit August 2013 kom-
men allerdings vermehrt
Erst  antragssteller aus
dem arabischen Raum
und aus dem Iran, aus
Af gha nistan und aus Bangladesch – die in
der Regel Sprachanfänger sind und auch
nicht über verwandtschaftliche Beziehun -
gen vor Ort verfügen. 

AusBlick: Wie hat man sich die Ein -
reise dieser Men schen vorzustellen,
bis sie schließlich nach Essen gelan-
gen?
Dirk Berger: Die Flüchtlinge kommen in
Deutschland an, stellen dann einen Asyl -
antrag und werden einem Bundesland
zugewiesen. Dort gelangen sie in eine
Erstaufnahmeeinrichtung und werden
entsprechend des sogenannten „Königs -
steiner Schlüssels“, der sich nach den Flä -
chen größen und der Einwoh nerzahl rich-
tet, prozentual den ein-
zelnen Kom munen zu -
ge wiesen. Dann werden
sie per Sammel trans -
port zum dortigen So -
zialamt ge bracht, wo sie
registriert und zu einem der Übergangs-
wohnheime gebracht werden. Vor Ort läuft
dann die Zuteilung der Zimmer und der
Grundausstattung, bestehend aus Tisch,
Stuhl, Geschirr, Bett und Kühl schrank.

Viele Flüchtlinge sind über das Verfahren
natürlich irritiert und suchen zunächst

nach jemandem, der ihre
Sprache spricht – wenn sie
Glück haben, finden sie
auch jemanden vor Ort. 

AusBlick: Wie erfolgt
denn die Zuweisung in

die Übergangswohneinrichtungen?
Gisela Strotkötter: Das Sozialamt der
Stadt Essen ist dafür zuständig, hat aber
bei Folgeantragstellern erst sehr kurzfristig
Informationen darüber, was für Per so nen
welcher Nationalität – und ob mit Kin -
dern, oder ohne – am jeweiligen Tag an -
kommen. Bei Erstantragsstellern kann so -
gar erst im Moment des Eintreffens ad hoc
entschieden werden, wer wo untergebracht
wird.
Dirk Berger: Nach der Zuweisung in 
die Wohnheime erfolgt dann die Regis -
trierung über die Ausländerbehörde. Mit
der An mel dung und der damit verbun-
denen Auf enthaltsgestattung vereinbaren
sie an ei  nem der nächsten Tage einen

Termin beim Sozialamt,
bei dem sie dann Leis -
tungen nach dem Asyl -
bewerber leis tungs    gesetz –
also Geld mittel – beantra-
gen können. Diese werden

dann per Postscheck in das Wohnheim
zugeschickt, der dann eingelöst werden
kann.

„Viele Flüchtlinge sind über  
das Verfahren natürlich irri-
tiert und suchen jemanden, 
der ihre Sprache spricht.“

„Die zentralen Aufgaben lie-
gen in der Asylverfahrens -
beratung, der Sozialberatung 
und der Vermittlung bei 
Konflikten.“

Lobt das neue Konzept:

Geschäftsbereichsleiter

Jörg Lehmann.

Zuständig für die Flüchtlingsberatung:

Gisela Strotkötter, Bereichsleiterin 

Soziale Dienste.
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Flüchtlingsberatung

AusBlick:Wovon leben die Menschen
denn in dieser Übergangszeit von
etwa einer Woche?
Dirk Berger: Zum einen kann man einen
Übergangsbetrag oder einen Abschlag
beantragen. Oder man leiht sich etwas von
den Mitbewohnern – da besteht in der
Regel eine recht große Hilfsbereitschaft
un   tereinander, ein Zusammenhalt, der
nicht un bedingt nationa-
litätengebunden ist.

AusBlick: Wie werden
die Menschen in den
Übergangswohnhei-
men denn auf das Angebot der
Flüchtlingsberatung aufmerksam?
Dirk Berger: Da wir von der Flücht -
lingsberatung des Diakoniewerks gemein-
sam mit den Kolleginnen und Kollegen der
Caritas für alle elf Übergangswohnheime
in Essen zuständig sind, hängen dort über-
all Info-Blätter, die unsere Angebote in den
verschiedenen Landessprachen vorstellen.
Zudem erhalten die neuen Bewohne rin -
nen und Bewohner entsprechende An -
schreiben – wenn möglich in ihrer Mut -
tersprache – und auch
der Hausverwalter macht
sie auf unsere Bera -
tungsangebote aufmerk-
sam. Gibt es vor Ort kei -
ne Dol metscher, küm -
mern wir uns zunächst
um die Or ganisation von
Sprach mittlern und informieren über das
Asylverfahren und die Leistungen nach dem
Asylbewerber leis tungsgesetz, sowie über
ganz praktische Fra gen, wie etwa die Ein -

Sobald sie aus den Übergangswohnheimen
ausziehen, bleiben wir zuständig, wenn sie
sich noch im Asylverfahren befinden oder
über unser neues Projekt in privaten Wohn-
  raum vermittelt wurden.

AusBlick: Was ist der Hintergrund zur
Einführung dieses neuen Wohnpro -
jekts, das seit Anfang des Jahres von
den Flüchtlingsberatern des Diako -
niewerks begleitet wird?
Gisela Strot köt -
ter: Zum einen na -
türlich der progno-
stizierte weitere Zu -
wachs der Flücht -
lingszahlen: In die-
sem Jahr wird ein Anstieg auf 1.800 Flücht -
linge erwartet, die in Essen un ter zubrin -
gen sind.
Dirk Berger: Zum anderen als Alterna tive
zur Errichtung neuer Wohnheime, die auf
Ressentiments innerhalb der Bevöl kerung
stoßen. Die Mög -
lichkeit, Flüchtlinge
in Privatwohnraum
zu vermitteln, galt
bisher unter bestim -
mten Voraus setzun -
gen in Abstim mung
mit dem Sozialamt nur für Flüchtlinge, die
be reits ein Jahr lang im Wohnheim gelebt
ha ben. Im Rahmen unseres neuen Pro jekts
kommen nun auch Menschen in Frage, die
nach Fest stellung der Auslän derbehörde
zumindest über eine mittelfristige Auf ent -
haltsperspektive verfügen. Für diejenigen
Flüchtlinge, denen die Möglichkeit einge-
räumt wird, in eine Privatwohnung zu zie-

lösung von Schecks, um Nahrungs mittel
einzukaufen. Zudem weisen wir Fa milien
auf die Schulpflicht hin, die ab dem ersten
Tag besteht, koor dinieren die Zusammen -
arbeit mit der Sei teneinsteigerberatung des
Kommunalen In tegrationszentrums und
helfen bei Brie fen und Rechnungen.
Gisela Strotkötter: Laut der mit der
Stadt Essen erarbeiteten vertraglichen

Ziel  vorgabe unterstützt
die Flüchtlings be ratung
die Flüchtlinge bei der
Orientierung im tägli-
chen Leben, bei Kon tak -
ten zu Behörden und in

besonderen Le bens situationen. Zudem
sol len soziale Spannungen und Konflikte
vermieden be ziehungsweise frühestmög-
lich verhindert werden. Diese Leis tungen
gelten als freiwilliges Angebot für alle in
Essen lebenden Flüchtlinge in Übergangs-
wohnheimen und im Privatwohn bereich,
die nach dem Asylbewerber leis tungs ge setz
anspruchsberechtigt sind.

AusBlick: Wer stellt denn diese An -
spruchsberechtigung fest?

Dirk Berger: Solange
Flüchtlinge im Über-
gangswohnheim leben
und polizeilich oder ein-
wohnerrechtlich gemel-
det sind, sind wir zustän-
dig. Und zwar ganz unab-
hängig davon, ob sie

noch im Asylverfahren sind oder entweder
bereits abgelehnt wurden und eine Dul -
dung haben oder an erkannt wurden und
über eine Aufenthaltserlaubnis verfügen.

„In der Regel herrscht ein recht  
großer Zusammenhalt, der 
nicht nationalitätengebunden 
ist.“

„In diesem Jahr wird ein  
Anstieg auf 1.800 Flücht- 
linge erwartet, die in Essen 
unterzubringen sind.“

„Die Flüchtlingsberatung 
unter stützt bei der Orientie -
rung im täglichen Leben, bei    
Kontakten zu Behörden und 
bei besonderen Lebenssitua-
t ionen.“

Große Erfahrung:

Teamleiter Dirk Berger

ist seit über 20 Jahren in

der Flüchtlingsberatung

tätig.
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„Sobald eine Genehmigung 
zum Auszug vorliegt, 
beginnen wir mit der 
Ver mittlung in die eigene 
Wohnung.“

Fotolia.com: Orhan Cam
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hen, mietet die Stadt Essen Woh nungen
über Woh nungsbaugenos sen schaf ten und
Privat vermieter an.
Gisela Strotkötter: So bald vom Amt für
So ziales und Wohnen und der Aus -
länderbehörde die Ge -
nehmigung zum Aus zug
in eine Privat woh nung
vorliegt, beginnen unse-
re Mitar beiter mit der
Vermittlung in die eige-
ne Wohnung.  

AusBlick: Viele Menschen sind doch
bestimmt froh über diese neue Pers -
pektive.
Gisela Strotkötter: Das könnte man
zunächst meinen, aber die Privatwohnung
wird auch nicht von allen bevorzugt. Das
Flüchtlingswohnheim ist in gewisser Weise
ja auch ein sicherer Ort,
wo man sich unter Men -
schen befindet, die alle
ähnliche Erfahrun gen
kennen. Sich dagegen in
einem völlig neuen
Wohn umfeld zurecht-
finden zu müssen, ohne
die Sprache zu verstehen – das fällt nach
einem Jahr natürlich wesentlich leichter,
als nach wenigen Wochen."  

AusBlick: Was genau ist die Aufgabe
der Flüchtlingsberater, wenn fest-
steht, wer umziehen möchte?
Dirk Berger: Dann begleiten wir die
Menschen vom Besichtigungstermin an

mit Hilfe eines Sprach- und Integrations -
mittlers, den das Sozialamt zusätzlich be -
reit stellt, ein Jahr lang in ihrem Wohn um -
feld.
Gisela Strotkötter: In Koordination mit

dem jeweiligen Flücht -
lingsberater begleitet der
Sprach- und Integrations -
mittler die Menschen zum
Beispiel bei Schul- und
Kin dergar ten anmeldun -

gen, Nachbar schafts konflikten und bei der
Stroman mel dung.
Dirk Berger: Das ist vor allem am Anfang
auch sehr arbeitsaufwändig. Wir versu-
chen, neue soziale Kon takte herzustellen
und die Menschen in ih rem Um feld anzu-
docken – etwa in den Kirchen ge meinden
oder über die Sprachkurse in den Volks -
hochschulen. Gerade bei den Kindern und

Jugend lichen klappt das in
der Regel auch recht gut.
Nach einem Jahr haben
die Flüchtlinge schließlich
die Mög lichkeit, einen
eigenen Mietvertrag abzu-
schließen.
Jörg Lehmann: Das neue

Konzept ist meiner Mei nung nach eine
sinnvolle Re aktion auf die deutliche Stei -
gerung der Flücht lingszahlen in den letz-
ten drei Jah ren. Letztlich zielt es darauf ab,
die In tegrationsmöglichkeiten der Men -
schen in die Sozialräume unserer Stadt zu
fördern. Ich denke, das entspricht an dieser
Stelle genau unserem diakonischen Leit -
bild. Menschen in der Situation der Be -

„Wir versuchen, neue soziale 
Kontakte herzustellen und 
die Menschen in ihrem Um-
feld anzudocken.“

nach teiligung und Hilfsbedürf tig keit im
regionalen sozialpolitischen Raum zu un -
ter stützen – diesen Auftrag erfüllt die
Flüchtlingsberatung.
Gisela Strotkötter: Vieles, was an posi-
tiven Entwicklungen um uns herum pas-
siert, bestätigt und ermutigt unser Team.
Seien es Einzelschicksale von Flüchtlingen
und ihren Familien, wo Integration auf
den unterschiedlichsten Ebenen gelingt, sei
es die vielfältige ehrenamtliche Unterstüt -
zung in den unterschiedlichen Stadt tei-
len – von konstruktiven Runden Tischen
über vielfältige praktische Unterstützungs -
an gebote bis hin zu gemeinsamen Aktio -
nen und Feiern vor Ort.

Das Interview führte Bernhard Munzel

„Das entspricht genau unse-
rem diakonischen Leitbild, 
Menschen in der Situation 
der Benachteiligung und 
Hilfsbedürftigkeit zu unter-
stützen.“

Im gemeinsamen Flüchtlings -

beratungsteam des Diakoniewerks 

und des Caritasverbandes sind die 

Zu ständigkeiten für die Übergangs-

wohnheime klar zugeordnet. 

Das Diakoniewerk betreut die

Flüchtlinge zudem seit Jahresbe -

ginn bei der Vermittlung in Privat-

woh nungen.



Grundlegungen
„Ich bin ein Fremder gewesen und ihr habt
mich aufgenommen.“ Jesus Christus
(Matthäus 25, 35)

Das Jesus-Wort aus Matthäus 25 erinnert
uns daran, dass wir in der Bibel zahlreiche
Zeugnisse finden, die die Erfahrungen von
Verfolgung und Flucht aufgreifen. Die Ge -
bote der Bibel fordern immer wieder dazu
auf, die Fremden zu schützen und sie zu
lieben wie sich selbst (3. Mose 19, 32-34
und andere Stellen).

Die Geschichte des Volkes Israel ist eine
Migrationsgeschichte. Israel, das vor Ar -
mut und Unterdrückung mit Gottes Hilfe
aus Ägypten flieht, findet erst nach langen
Jahren der Wüstenwanderung eine neue
Heimat im Gelobten Land.

Auch das Leben Jesu ist von Anfang an
bedroht und zwingt seine Familie, Zu -
flucht im Exil zu suchen, bis eine Rück -
kehr möglich ist (Matthäus 2).

Viele der älteren Menschen, die zu unse-
ren Gemeinden gehören, haben eine be -
we gende Fluchtgeschichte hinter sich. Die
Vertreibung aus der Heimat, die Gefahren
auf dem Fluchtweg und die schweren An -
fänge in der neuen und fremden Umge -
bung sind für sie prägende Lebenserfah -
rungen geworden.
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Vor diesem Hintergrund sieht die Evan -
gelische Kirche es als eine ihrer grundle-
genden Aufgaben an, für verfolgte und ge -
fährdete Menschen einzutreten.

Sie stellt sich an die Seite der Menschen,
die in unserem Land Zuflucht suchen. Seit
vielen Jahren sind Kirchengemeinden und
Diakonie tätig in der Begleitung und Un -
terstützung von Flüchtlingen.

Die Erfahrungen aus der Flüchtlingsarbeit
zeigen, dass sich dieser Einsatz nicht nur in
positiver Weise auf die jeweilige Kirchen -
gemeinde auswirkt, sondern auch für Frie -
den im ganzen Stadtteil sorgt. Jedes Be -
mühen, Flüchtlinge kennenzulernen, ihre
Geschichte zu hören, ihre Bedürfnisse und
Wünsche wahrzunehmen, hilft, Fremdheit
und Ängste zu überwinden und führt zu
einem Miteinander in Nächstenliebe. So
werden Andere nicht mehr als Bedrohung
der eigenen Existenz wahrgenommen,
son dern als von Gott geschaffene und von
ihm geliebte Mitmenschen.

Zur aktuellen Situation
Besonders in den 1990er Jahren engagierte
sich die Evangelische Kirche in Essen tat-
kräftig in der Begleitung und Unterstüt-
zung der Menschen, die damals – vor allen
Dingen als Folge der Balkankriege – nach
Deutschland kamen. Runde Tische und
Gruppen von Ehrenamtlichen wurden

Flüchtlinge willkommen heißen, begleiten, beteiligen
Stellungnahme des Kirchenkreises Essen und des Diakoniewerks Essen
zum Umgang mit Flüchtlingen in Kirche und Gesellschaft

gegründet, die in den Übergangswohnhei-
men den Bewohnern zur Seite standen.

Nachdem die Zahl der Flüchtlinge in Essen
zwischenzeitlich sank und viele der städti-
schen Übergangswohnheime geschlossen
wurden, geriet die Flüchtlingsarbeit ein
wenig in den Hintergrund. Trotzdem wur-
den auch weiterhin Menschen, die nach
Essen kamen, begleitet. Sie finden fach-
kundige Beratung in ihren Asylverfahren,
die durch die kontinuierliche Arbeit der
Beratungsstelle des Diakoniewerks Essen
und in der Zusammenarbeit mit Pro Asyl
Essen gewährleistet ist.

Seit einigen Jahren steigt die Zahl der Men-
schen wieder, die in Essen Asyl suchen.

Die Bilder von den Schiffsunglücken vor
der Insel Lampedusa haben uns vor Augen
geführt, welche Gefahren Menschen für
Leib und Leben auf sich zu nehmen bereit
sind, um aus schlechten Verhältnissen in
eine erhoffte bessere Zukunft zu fliehen.

Wir hören aber auch, wie die Europäische
Union enorme Mittel aufbringt, um ihre
Außengrenzen, die auch unsere Grenzen
sind, abzuschotten, um den Flüchtlingen
das Ankommen in Europa zu verwehren.

Revolutionsbewegungen und Bürgerkriege
treiben Menschen aus dem Nahen Osten,

Stellungnahme
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unter ihnen auch viele Christen und
Chris  tinnen, in die Flucht. Die meisten
kommen in den Flüchtlingslagern der
Nachbarländer unter, nur eine kleine Zahl
gelangt nach Deutschland.

Auch innerhalb Europas sind Menschen
auf dem Weg zu uns. Sie werden vielfach
als Armutsflüchtlinge bezeichnet. Da ih -
nen andere Möglichkeiten verwehrt sind,
versuchen sie, auf dem Wege des Asyl -
verfahrens in Deutschland einzuwandern.
Ihre Beweggründe sind bittere Armut und
extreme Diskriminierung in den Heimat -
ländern.

Neben den Flüchtlingen, die zu uns nach
Essen gelangen und für deren Unter brin -
gung und Versorgung die Stadt Essen auf-
kommen muss, reisen zur Zeit auch ver-
mehrt Arbeitsmigranten ein, die in eini-
gen Stadtteilen teilweise in prekären Ver -
hältnissen leben. Als EU-Bürger ist ihr
Sta tus rechtlich ein anderer als derjenige
der Flüchtlinge. Ihre Situation ist ein wei-
teres wichtiges und drängendes Thema,
das in dieser Stellungnahme nicht aufge-
griffen werden kann.

Die Zahl der Flüchtlinge, die in den letzten
Jahren in Essen untergebracht werden
musste, hat die Stadt Essen vor neue Pro -
bleme gestellt. Auch in Kirchengemeinden
gab und gibt es die Sorge, die eigenen Res -
sourcen könnten nicht mehr ausreichen,
um neben den schon vorhandenen sozia-
len Problemen auch noch Flüchtlinge an -
gemessen aufzunehmen und zu begleiten.

Trotzdem sehen wir uns als Evangelische
Kirche in Essen in der Pflicht, uns nach
unseren Möglichkeiten für Flüchtlinge
einzusetzen und so unsere Verantwortung

in der Stadt wahrzunehmen. Dabei möch-
ten wir insbesondere drei Gesichtspunkte
herausstellen und die Gemeinden ermuti-
gen, tätig zu werden:

1. Flüchtlinge brauchen 
konkrete Hilfe

Wir ermutigen unsere Gemeindeglieder,
die Angst vor den fremden Menschen zu
überwinden und in Kontakt mit Flücht-
l ingen zu treten. Eine Vielzahl erfahrener
Men schen steht bereit um mitzuhelfen,
Erst kontakte zu knüpfen und Türen für
ehrenamtliches Engagement zu öffnen.

Wir ermutigen die Kirchengemeinden, der
Stadt Essen Immobilien oder Grundstücke
zur Verfügung zu stellen, die geeignet sind
für die zeitweilige Unterbringung von
Flüchtlingen oder zur Errichtung von
Wohnungen und Wohnheimen.

Wir ermutigen die Kirchengemeinden,
Runde Tische zu gründen, die die Men -
schen willkommen heißen. Das kann zum
Beispiel bedeuten, sie in die Räume der
Kirchengemeinde einzuladen und ihnen
bei der Kontaktaufnahme und dem Ken -
nenlernen des Stadtteils zu helfen.

Wir ermutigen die Kirchengemeinden,
auch über ihre Bezirksgrenzen hinweg zu
blicken und zu überlegen, in welcher Form
es möglich ist, eventuell eine Nachbarge -
meinde bei ihrem Einsatz für Flüchtlinge
zu unterstützen.

2. Flüchtlinge brauchen den Zugang   
zum gesellschaftlichen Leben

Wir setzen uns dafür ein, dass Flüchtlinge
in unserer Stadt menschenwürdig und mit
guter Infrastruktur untergebracht werden. 

Wo Gemeinschaftsunterkünfte nötig sind,
muss dafür gesorgt sein, dass die Bewoh -
nerinnen und Bewohner wohnungsähnli-
che Einheiten vorfinden und dass die vom
Rat der Stadt Essen beschlossenen Stan -
dards von 8 m² pro Person eingehalten
werden. Die selbstbestimmte Haushalts -
füh rung ist dabei Teil der menschlichen
Würde, ebenso die eigenverantwortliche
Versorgung der Familie.

Wir ermutigen die Kirchengemeinden zur
Gründung von Ehrenamtlichenkreisen, die
gemeinsam mit den Flüchtlingen in den
Unterkünften Angebote zur Teilhabe
schaf  fen (z.B. Nähkreise, Spielgruppen,
Hausaufgabenhilfe, Nachhilfe in deutscher
Sprache, etc.).

Wir ermutigen die Kirchengemeinden,
Flüchtlinge zu Gottesdiensten und Ver -
anstaltungen in ihre Räumlichkeiten ein-
zuladen.

3. Flüchtlinge brauchen Hilfe 
in Rechtsfragen

Wir setzen uns dafür ein, dass die Ge -
schichte der Flüchtlinge gehört wird. Wir
setzen uns dafür ein, im Gespräch mit den
entsprechenden Vertretern des Landes
NRW und des Bundes darauf hinzuwir-
ken, dass jeder Fall einzeln rechtlich ge -
prüft wird und Menschen nicht pauschal
als Armutsflüchtlinge abgelehnt werden.
Vor handene Härten wie Erkrankung und
Traumatisierung müssen von Anfang an in
das Verfahren mit einfließen.

Wir setzen uns dafür ein, dass Flüchtlinge
nicht nur eine Betreuung in sozialen An ge -
legenheiten, sondern vor allen Dingen eine
frühe und ausreichende Beratung in Fra -
gen des Asylverfahrens erhalten. Auch im
Falle der Ablehnung müssen Flüchtlinge
über ihre Rechte und Widerspruchsmög -
lichkeiten informiert werden.

Wir setzen uns im Gespräch mit den Be -
hörden der Stadt Essen, des Landes NRW
und des Bundes dafür ein, dass Flüchtlin-
ge, deren Antrag abgelehnt ist und die zu -
hause in prekären Verhältnissen leben, in
den Wintermonaten nicht abgeschoben
wer den dürfen.

„Suchet der Stadt Bestes.“ 
(Jeremia 29, 7)
Als Evangelische Kirche in Essen sind wir
Teil des Gemeinwesens unserer Stadt. Hier
nehmen wir Verantwortung wahr und
unterstützen die städtischen Einrich tun -
gen bei ihrer Arbeit mit Flüchtlingen. Viele
Gemeindeglieder sind seit langem in der
Flüchtlingsarbeit tätig.

Fotolia.com: Orhan Cam



Stellungnahme

Wir ermutigen alle, die schon in der
Flüchtlingsarbeit erfahren sind, in ihren
Anstrengungen nicht nachzulassen. Und
wir wollen uns außerdem darum be -
mühen, weitere Menschen für diese Arbeit
gewinnen.

Als Evangelische Kirche in Essen möchten
wir aber auch den Verantwortlichen in Rat
und Verwaltung der Stadt Mut machen,
sich dem Thema noch intensiver zu stel-
len.

Wir fordern die Stadt auf, eine Willkom -
mens kultur für alle voran zu treiben. Be -
hörden und Aufnahmeeinrichtungen sol-
len Menschen, die neu ankommen, res -
pektvoll und freundlich empfangen.

Wir fordern die Stadt auf, bei der Unter -
bringung von Flüchtlingen die soziale Ba -
lance im Stadtgebiet besser zu berücksich-
tigen.

Wir fordern die Stadt auf, dafür zu sorgen,
dass ausreichend Sprachkurse für Er wach -
sene angeboten werden. Für die Kinder
und Jugendlichen unter den Flüchtlingen
muss die Möglichkeit, ihrer Schulpflicht
nachzukommen, selbstverständlich sein.

Wir fordern die Stadt auf, im Rat der Stadt
über Perspektiven für die Menschen zu
beraten, die seit langen Jahren als gedulde-
te Flüchtlinge unter uns leben, damit diese
langfristig einen gesicherten Aufenthalts -
titel erhalten.

Kontaktadressen für die Flücht -
lingsarbeit in Essen:
Beirat für Flüchtlinge und Migration 
im Kirchenkreis Essen
Pfarrerin Dagmar Kunellis
Telefon 0201 · 64 62 05 05
dagmar-kunellis@t-online.de

Diakoniewerk Essen
Soziale Dienste, Gisela Strotkötter
Telefon 0201 · 26 64 750
g.strotkoetter@diakoniewerk-essen.de

Weigle-Haus 
Pfarrer Rolf Zwick 
Telefon 0201 · 22 42 23
ro.ck@weigle-haus.de

Pro Asyl Essen/Flüchtlingsrat Essen,
Telefon 0201 · 2 05 39
info@proasylessen.de 
www.proasylessen.de

Die Beschlüsse der Kreissynode 
des Kirchenkreises Essen vom 
21. März 2014:
Beschluss 1
Die Kreissynode der Evangelischen Kirche
in Essen stimmt der vorgelegten Stellung -
nahme zum Umgang mit Flüchtlingen in
Kirche und Gesellschaft zu.

Die Stellungnahme wird allen Essener
Kirchengemeinden, dem Oberbürgermeis-
ter der Stadt Essen sowie dem Rat der Stadt
Essen und der Verwaltung der Stadt Essen
zur Kenntnis gegeben.

Beschluss 2
Die Synode beschließt, 10.000,00 Euro aus
Rücklagen fur die Einrichtung zusätzlicher
Sprachkurse und die Unterstützung der
Eh renamtlichenarbeit zur Verfügung zu
stellen.
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Eltern müssen und wollen heute berufstätig sein. Nur wenige aber haben

noch die Oma, die in der Nähe lebt und das Kind versorgt. Immer mehr

Familien sind daher auf Betreuungsangebote schon im Kleinkindalter

angewiesen: Die Nachfrage nach U3-Plätzen boomt. Die Kitas kommen

mit ihrem Angebot nicht hinterher, und das Land NRW hat – mit Blick

auf die geplante Einführung des Rechtsanspruches auf Betreuung für

Unter-Dreijährige – bereits 2008 in seinem damals neuen Kinderbil -

dungsgesetz festgelegt, dass neben den Kitas künftig auch die Kinder -

tagespflege als zweites Betreuungs-Standbein ausgebaut werden soll.

Das Diakoniewerk Essen hat daraufhin zusätzlich zu seinen neun 

Kin dertagesstätten auch eine Fachberatung Kindertagespflege ein-

gerichtet – am 1. August ist das genau fünf Jahre her.    

Erfolgsgeschichte im Verbund: 
5 Jahre Kindertagespflege

indertagespflege – das waren
bis dahin ausschließlich ein-
zelne Tagesmütter und -väter,
die in ihrer eigenen Wohnung

noch weitere Kinder betreuten. „Hier in
Es sen waren damals zwei Fachverbände für
sie zuständig: der VAMF (Verein allein er -
ziehender Mütter und Väter) und der SKF
(Sozialdienst Katholischer Frauen)“, erin-
nert sich Anja Wolff. Sie leitet die Fach -
beratung Kindertagespflege des Diako nie -
werks und war von Anfang an dabei. „Nun
aber sollten die Eltern im neuen Kinder -
bildungsgesetz, kurz KiBiz, ein Wunsch-
und Wahlrecht erhalten, also zwischen ver-
schiedenen Angeboten und Trägern wäh-
len können. Um eine gewisse Trägervielfalt
zu gewährleisten und natürlich auch, um
den Ausbau überhaupt zu stemmen, be -
schloss der Rat der Stadt Essen seinerzeit

K



Kindertagespflege

Organisieren die Fach beratung Kindertagespflege:

Teamleiterin Anja Wolff und Geschäftsbereichsleiter

Ulrich Leggereit.

zwei weitere Träger mit ins Boot zu neh-
men – die AWO und eben das Diakonie -
werk.“ 

„Für uns war das alles noch Neuland“
Denn die Zeit drängte: Vier Jahre später,
zum 1. August 2013, sollte der Rechtsan -
spruch auf Betreuung schon für Einjährige
in Kraft treten – ein Viertel der benötigten
Plätze sollte dabei die Tagespflege bieten.
Es mussten Strukturen und Standards ge -
schaffen, Tagespflegekräfte angeworben
und ausgebildet, das bislang bestehende
Be treuungsangebot professionalisiert und
vervielfacht werden – eine gewaltige Auf -
gabe. „Für uns war das vor fünf Jahren alles
noch Neuland“, sagt Anja Wolff, die vorher
20 Jahre lang im Diakoniewerk Freizeit -
maß nahmen organisiert hatte und den
frisch geschaffenen Arbeitsbereich neu

aufbaute. „Mit Hilfe des Jugendamtes ha -
ben wir uns in die Welt der Richtlinien,
For mu lare, Satzungen und Verträge einge-
arbeitet. Auch durch die gute Zusammen -
arbeit mit den etablierten Fachverbänden
gab es viele Tipps und Unterstützung.“ 

Hohe Nachfrage von Beginn an
Zunächst ging es darum, geeignete Tages -
pflegepersonen zu akquirieren und für ihre
Aufgabe zu qualifizieren. Nach den aner-
kannten Standards des DJI-Curriculums
(DJI=Deutsches Jugendinstitut) gelang es,
neue Interessentenkreise aus Diakonie und
Gemeinden zu erreichen. Auch die Ver -
mittlung und individuelle Beratung wurde
Sache der vier Fachverbände. Eltern, die
Be treuungspersonen suchten, fanden über
gezielte Öffentlichkeitsarbeit zum Diako -
niewerk, kamen von sozialen Diensten, aus
Gemeinden, von Kinderärzten oder wur-
den vom Jugendamt geschickt. Die Vorga -
be der Stadt war es, bereits im ersten Jahr
60 Kinder je Fachberater zu vermitteln. 
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Zum 1. August 2008 hat das Kinderbildungsgesetz (KiBiz) in NRW das bisher gelten-
de Gesetz über Tageseinrichtungen für Kinder (GTK) abgelöst. Das KiBiz regelt Struk -
tur und Finanzierung der Tageseinrichtungen für Kinder neu und setzt dabei Vorga -
ben des Bundes zur Verbesserung von Förderung und Bildung von Kindern sowie der
Vereinbarkeit von Familie und Beruf um. Diese Vorgaben wurden mit dem Tagesbe -
treu ungsausbaugesetz und dem Kinder- und Jugendweiterentwicklungsgesetz ins
Achte Buch Sozialgesetzbuch (SGB VIII) aufgenommen. 

Eltern haben dabei ein Wunsch- und Wahlrecht: Sie können entscheiden, ob ihr Kind
einen Platz in der KiTa oder in der Kindertagespflege erhalten soll, zwischen Einrich -
tungen und Diensten verschiedener Träger wählen sowie Wünsche hinsichtlich der
Gestaltung der Hilfe äußern. Gleichzeitig besteht seit dem 1. August 2013 ein Rechts -
an spruch auf Betreuung von Kindern ab einem Jahr.

Das Kinderbildungsgesetz (KiBiz) 

Die Aufgaben der Fachberatung
Kindertagespflege

Akquise von Tagespflegepersonen 
Ausbildung der Tagespflegepersonen
Vermittlung von Kindern in Tagespflege 
und Begleitung der Familien 
Beratung sowohl der Eltern als auch 
der Tagespflegepersonen
Vernetzung der Tagespflegeangebote
Weiterbildung der Tagespflegepersonen
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„Wir hatten Glück“, sagt Teamleiterin Anja
Wolff. „Wir hatten schon vom Start weg
sehr viele Tagespflegekräfte: Zu uns kamen
sowohl neu gewonnene, als auch bereits
etablierte Tagespflege perso nen, die die
Möglichkeit nutzten, unter ver schiedenen
Einrichtungen und Diens ten zu wählen.“
Das Diakoniewerk mit seinen sozialräum-
lich orientierten Hand lungs ansätzen bot
ih nen nun geeignete Struk turen und inno-
vative Rahmenbe dingungen zur aktiven
Mitgestaltung ihres neu eingerichteten
Arbeitsbereichs und ih rer eigenen, gesetz-
lich initiierten Professio nalisierung. 

Vermittlungs-Soll sogar zu 
knapp 200 Prozent erfüllt 
Dann schnellten die Zahlen in die Höhe.
Jahr für Jahr wurden beim Diakoniewerk
mehr Kinder von immer mehr Tagespfle -
gepersonen betreut, und analog dazu stieg

auch die Zahl der Fachberater: Gab es an -
fangs nur eine Planstelle, so kamen von
2009 bis Ende 2013 immer wieder neue
Mitarbeitende hinzu. Aktuell sind es fünf
Stellen, die sich auf mehrere Voll- und
Teilzeitkräfte verteilen. „Mit dieser Beset -
zung sollten wir ungefähr 300 Kinder im
Jahr fachgerecht vermitteln“, erzählt Anja
Wolff: „Tatsächlich waren es plötzlich fast
doppelt so viele.“ Und Ulrich Leggereit,
Ge schäftsbereichsleiter Kindertages betreu -
ung beim Diakoniewerk, ergänzt: „Wenn
wir weiterhin mit unserer selbst gesteckten
hohen Qualität und Effizienz arbeiten wol-
len, dann brauchen wir jede unserer fünf
Stellen.“

„Dass wir so erfolgreich und bei Tages -
pflegepersonen und Eltern inzwischen so
beliebt und anerkannt sind, hat sicher
nicht nur mit unserer Fachlichkeit und Hal -

 tung zu tun, sondern auch damit, dass wir
als etablierter Wohlfahrtsverband gleich-
zeitig Träger von Kitas sind, die Ver netzung
und Kooperation mit ihnen fördern und
ein aktives Übergangsmanagement betrei-
ben“, so Leggereit. „Als großer Verband ha -
ben wir darüber hinaus viele flankierende
Diens te im Rucksack, so dass wir im Be -
darfsfall schnell ergänzende Hilfen bereit-
stellen können – etwa mit der Erziehungs -
bera tung, der Kleiderkammer oder der So -
zialen Servicestelle.“

Zur Qualifizierung eigene
Schulungen konzipiert 
„2010 haben wir dann selbst angefangen,
Tagespflegepersonen auszubilden“, berich-
tet Anja Wolff. Dafür konzipierte man Schu -
lungen im eigenen Hause: „2010 und 2011
hatten wir je zwei Ausbildungskurse, 2012
nur noch einen. Die Teilnehmenden waren
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so motiviert, dass sie alle auch den Abschluss erreichten. Mit
dieser Quote hat ten wir nicht gerechnet.“ Plötzlich hatte man
fast zu viele qualifizierte Kräfte. „In zwischen ist mit 600 Tages -
müttern und -vä tern, die über 1.200 U3-Kinder betreuen, die
aktuelle Soll-Vorgabe in Essen längst er füllt. Daher haben wir
derzeit unsere Qua lifizierungskurse aussetzen müssen und kon-
zentrieren uns auf kontinuierliche Wei terbildungsange bote.“ 

Die Zukunft der Tagespflege mit gestalten
Gleichzeitig bastelt man in der Fachbe ra tung jetzt an der Zu -
kunft der Tagespflege: In zwei bis drei Jahren, so rechnen Ex -
perten, wird der Bedarf möglicherweise wieder sinken. Denn
bei rückläufiger  Ge burtenrate nimmt der Ausbau der U3-Be -
treuung in den KiTas zu, und wenn Eltern die Wahl haben,
dann entscheiden sich viele auch für den KiTaplatz. „Dabei ist
die Tagespflege für Kinder unter 3 nicht selten die bessere
Wahl“, weiß Anja Wolff. „Längst haben sich immer mehr Ta -
gesmütter und auch -väter zu sogenannten Tagespflege ver -
bün den zusammengetan, die dann so zusagen eine Mini-Kita
darstellen: Bis zu drei Tagespflegepersonen betreuen maximal
neun Kinder – ein überschaubarer Rah men, der den Kindern
ei nen guten Start ins Leben auch außerhalb des Elternhauses
bietet.“ Und übersichtlicher ist, als manche große Kindertages -
ein richtung. 

Gemeinsame Sache: Zwei bis drei Tages-

mütter können im Verbund bis zu neun

Kinder betreuen.  

Datum

30.03.2010

31.12.2010

31.12.2011

31.12.2012

31.12.2013

Fachberaterstellen

1

2

2,5

3

5

Anzahl der Tagespflegepersonen

26

58

84

106

116

Vermittelte Kinder

20

128

257

353

426

Entwicklung der Kindertagespflege im Diakoniewerk



Solch ein Tagespflege-Verbund mietet
nach eingehender Prüfung eine geeignete
Wohnung an, richtet sie kindgerecht ein
und wird dabei vom Diakoniewerk ebenso
mit Rat und Tat unterstützt, wie Einzel-
Tagespflegepersonen, die das Kind daheim
in ihren eigenen vier Wänden betreuen.
„Wir haben uns das aufgeteilt“, erklärt An -
ja Wolff, „unsere drei Halbtagskräfte küm-
mern sich um die rund 30 Einzel-Pfle ge -
personen, wir drei mit den vollen Stellen
haben die etwa 25 Verbünde übernom-
men. So passt es aktuell am besten.“ Noch
wächst der Bedarf: Seit diesem Jahr kön-
nen nicht nur Berufstätige einen Tages -
pflege-Platz beantragen, sondern auch El -
tern, die einen Anspruch nach dem Sozial -
gesetzbuch haben. Doch wenn der Bedarf
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wieder sinkt, dürfte ein Verbund die grö-
ßeren Chancen haben, weiter zu bestehen. 

Fachberatung vermittelt, berät, 
qualifiziert und vernetzt
Die Tagespflegepersonen sind in der Regel
selbstständig tätig. Sie erhalten vom Ju -
gend amt für Sachaufwand und Förderleis -
tung laufende Geldleistungen, über deren
Höhe jede Kommune selbst entscheidet –
in Essen gibt es zurzeit 5,50 Euro pro Kind
und Stunde – müssen sich aber selbst ver-
sichern und arbeiten auf eigenes Risiko.
„Über eine unmittelbare Dienst- und
Fach auf sicht wie bei eigenen Mitarbei ten -
den verfügen wir als Fachverband bei un -
se ren Tagespflegepersonen daher nicht“,
er läutert Leggereit. „Wohl aber überprüfen

wir ihre fachliche Tätigkeit, beraten, schu-
len und geben Hinweise. Und wenn wir im
seltenen Einzelfall zu der begründeten
Überzeugung gelangen sollten, dass je -
mand als Tagespflegeperson nicht geeignet
ist, dann intervenieren wir selbstverständ-
lich beim Jugendamt.“

Mit dem Jugendamt hohe Qualitäts -
standards vereinbart
Um den Fortbestand der Tagespflege zu
sichern, setzt das Diakoniewerk auf hohe
professionelle Verbindlichkeit, auf intensi-
ve Weiterqualifizierung und auf die Ver -
net zung seiner Tagesmütter und -väter:
„Nach einem mehrmonatigen Abstim -
mungs prozess haben wir jetzt mit dem Ju -
gend amt verschiedene Qualitäts standards

Kindertagespflege
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Gezielte Qualifizierung: 

Die Fachberatung koordiniert

die Aus- und Weiterbildung von

Kindertagespflegepersonen.

vereinbart“, sagt Leggereit. „Dazu gehören
eine bestimmte qualitative Aus stattung der
Räume, die Vertretung bei Ur laub und
Krankheit, Bezahlung, Schulung und die
Erreichbarkeit unserer Dienste. Unter -
stützt wurde auch eine verbesserte Vergü -
tung für die Tagespflegepersonen.“ Diese
Vereinbarungen fließen in die Ver trä ge mit
der Stadt ein, die ab dem 1. August 2014
fürs neue Kindergartenjahr gelten sollen.
Fünf Jahre nach dem Start hat sich in
Essen damit eine professionelle und rich-
tungsweisende Struktur entwickelt, an der
das Diakoniewerk entscheidend beteiligt
war.  

„Wir sind der Verband der Verbünde“
Die Tagespflegepersonen des Diakonie -
werks müssen nun an mindestens zwei Ta -
gen im Jahr an Fortbildungen teilnehmen.
Gleichzeitig werden die Verbünde unter-
einander vernetzt. Zwei bis drei Verbünde
bilden ein Stadtteilnetz, auch Einzelper -
sonen sind dabei. Die Fachberatung Kin -
dertagespflege stellt den Verbund-Ver net -
zungen jeweils einen kollegialen Berater
zur Seite – man trifft sich einmal im Monat
reihum in jeder der Einrichtungen und
blickt dabei auch mal über den eigenen
Tellerrand: „Das ist spannend“, sagt Team-
l eiterin Wolff. „Jeder Verbund unterschei-
det sich in der konzeptionellen Ausrich -
tung und räumlichen Ausstattung, jeder
arbeitet anders – ganz individuell. Das ist
eine tolle Chance, um mal zu sehen, was
die anderen machen und wie sie ihre päda-
gogische Aufgabe angehen. Darüber hin-
aus dient die Vernetzung unserer Ta -
gespflegeverbünde ganz praktischen Zie len
– dass man sich aushilft etwa, wenn je -
mand krank ist oder Not am Mann ist.“ 

„Wir sind in Essen inzwischen so etwas wie
der Verband der Verbünde “, betont Legge -
reit. „Nirgends arbeiten inzwischen so viele
Tagespflegepersonen in Zusammen schlüs -
sen wie beim Diakoniewerk. Dieses Be -
treuungskonzept findet auch bei vielen El -
tern zunehmend Anklang. Oft siedeln sich
unsere Verbünde in der Nähe von KiTas
an, arbeiten mit ihnen zusammen und 
bieten Eltern kurze Wege sowie praktische
Über gänge.“

Ohnehin ist die Tagespflege im Umbruch:
Sie ist im Begriff, ein eigenständiges Be -
rufs bild zu werden. Das Curriculum wird
umgeschrieben und umfasst nach der Re -
form dann 300 anstatt der bislang 160
Stun den an Ausbildung. Auch daran arbei-
tet die Fachberatung des Diakoniewerks
mit. Über kurz oder lang wird vieles zu -
sammenwachsen. Das Diakoniewerk ist
da   für bestens gerüstet. 

Carmen Möller-Sendler

Verlässliche Betreuung: 

Zertifizierte Kindertagespflegepersonen

werden in die Familien hinein vermittelt

und weiterhin begleitet.
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Ein Tagespflege-Verbund: Das „Schneeweißchen“

Vorn die belebte Huttropstraße, hinten der
Grüngürtel mit hohen alten Bäumen. Da -
zwi schen ein ganz normales Mietshaus mit
fröhlich dekorierten Fenstern im Erdge -
schoss: Die „Rasselbande“ besteht aus zwei
nebeneinanderliegenden Wohnungen, dem

„Schneeweißchen“ und dem „Rosenrot“.
Sie sind tagsüber das Zuhause von Lisa,
Elias, Paula, Mattes und ihren kleinen
Freun den. Zwei Tagespflegeverbünde mit
ähnlicher Aus richtung haben sich hier
zusammengetan und nutzen die Vorteile,
die diese di rekte Nachbarschaft bringt. 

Waldorf-Prinzipien und Spielplatz-
Patenschaft
„Schneeweißchen“ und „Rosenrot“ be -
treu en die Kinder nach den Prinzipien der
Waldorfpädagogik. „Wir arbeiten nach den
Erkenntnissen vom Emmy Pikler“, sagt
An drea Wiehager vom „Schneeweißchen“.
„Uns ist es wichtig, dass die Kinder sich
physiologisch entwickeln können.“ Will
heißen, Umgebung und Einrichtung sind

so gestaltet, dass sie die bestmögliche kör-
perliche Entwicklung der Kinder fördern.
Es wird viel gebastelt, gesungen, gespielt –
und nach dem gemeinsamen Frühstück
mit Bio-Zutaten und selbst gebackenem
Brot gibt es ein kleines Dankeslied. Die
Wände sind sanft getupft, der Wickeltisch
im Bad ist ein fantasievoll gestaltetes höl-
zernes Podest, das einem Baumhaus alle
Ehre machen würde. Und im Schlafraum
gibt es neben den kleinen Bettchen auch
ergonomisch geformte Schlafkörbchen mit
bunter Rosenbettwäsche, in die sich die
Kin der einkuscheln können. Im Gar ten
ste hen lustige schiefe Holzhäuschen, und
so oft wie möglich geht es mit den Bobby-
Cars zu dem kleinen, versteckt gelegenen
Spielplatz an der Elzstraße im Sie pental,
für den die „Rasselbande“ jetzt eine Paten -
schaft übernommen hat. 

Verbund-Betreuung in einer ganz normalen

Wohnung: Kleine familiäre Einheiten bieten

Kindern unter drei Jahren einen überschau-

baren Rahmen.

Bobbycar-Parkplatz: Zwei benachbarte

Tagespflege-Verbünde nutzen die Stell -

fläche der gemeinsamen Grenzmauer. 
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Etwa 25 Tagespflege-Verbünde betreut das Diakoniewerk. Bis zu drei Tagesmütter
und -väter können sich zu solch einem Verbund zusammenschließen, mieten ge -
meinsam eine Wohnung an und dürfen dann dort maximal neun Kinder betreuen.
Die Fachberatung Kindertagespflege steht ihnen dabei mit Rat und Tat zur Seite,
vermittelt Kinder und vernetzt die Verbünde auch untereinander. So entstehen
Synergien – etwa, indem man sich bei Krankheit gegenseitig aushilft – und auch der
Blick über den eigenen Tellerrand ist förderlich. Oft siedeln sich mehrere Ver bün -
de in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander oder zu einer KiTa an. In der Essener
Huttropstraße etwa gibt es neben der „Rasselbande“ mit „Schnee weiß chen“ und
„Rosenrot“ noch den Verbund „Flohkiste“ und das „Wurzelreich“, das von einer
einzelnen Tagesmutter betrieben wird.   

Tagespflege-Verbünde

Ganz normale Wohnung gemietet
Claudia Gößling gründete im Jahr 2011
das „Schneeweißchen“ in der Huttropstra -
ße. „Wir wollten eine Wohnung in zentra-
ler Lage, gut erreichbar, mit schönem Au -
ßen bereich“, sagt sie. Ihre Erfahrung: „Ver -
mieter sind oft skeptisch, wenn sie hören,
dass es um Kindertagespflege geht. Sie
den ken dabei an Kindergärten und die
Geräuschkulisse, die damit verbunden ist.
Aber Kinder unter drei sind eher still, sie
schlafen mittags und sind nachmittags
schon wieder weg: Wir sind die idealen
Mieter!“ 

Drei Frauen, drei Geschichten
Drei Tagesmütter betreuen hier neun Kin -
der: Andrea Wiehager ist ausgebildete He b-
amme und hat sich – vor die Wahl „Beruf
oder Familie“ gestellt – für ihre Kinder
ent schieden. Nebenher betreute sie schon
immer Tageskinder, bis Claudia Gößling
ihr vorschlug, doch mal die Tagespfle ge -
aus bildung zu machen, und sie später als
Kollegin ins „Schneeweißchen“ holte. Zwi -
schendurch arbeitete Andrea Wiehager
auch in Stadtteilgruppen.

Marina Brodskaya ist Mutter eines 16-jäh-
rigen Sohnes und hat ihre Ausbildung zur
Gehörlosenpädagogin und Psychologin in
Russland absolviert. Als sie vor neun Jah -
ren nach Deutschland kam, wollte sie noch
die deutsche Gebärdensprache draufsat-
teln, doch das klappte nicht so einfach.
Also ließ sie sich von der Fachberatung des
Diakoniewerks in die Kindertagespflege
vermitteln, absolvierte ein Praktikum –
und blieb. Seit dem vergangenen Sommer
arbeitet sie als Tagesmutter und ist glück-

Kuschelige Kinderkörbchen: Für den

Mittagsschlaf gibt es nicht nur Betten.  

Physiologisch gestaltet: Der Wickelturm im „Schneeweißchen“.

lich damit: „Ich war mir vorher sicher, dass
ich das nicht kann. Jetzt bin ich für jeden
Tag dankbar, es ist eine wunderschöne Ar -
beit!“

Claudia Gößling ist gelernte Erzieherin
und setzt sich engagiert für die Rechte von
Tagesmüttern und -vätern ein. Sie ist seit
der Geburt ihres heute 18-jährigen Sohnes
in der Tagespflege tätig: „Als er drei Mo -
nate alt war, konnte ich mir einfach nicht
vorstellen, ihn abzugeben, um wieder ar -
beiten zu gehen. Also habe ich mir weitere
Kinder zur Betreuung ins Haus geholt.“
Als im März 2008 das neue Kinderbil -
dungs gesetz verabschiedet wurde, bestand
plötzlich die Möglichkeit, sich zu Verbün -
den zusammenzuschließen und in anderen
Räumen als zu Hause zu betreuen. „Das
war für uns Tagesmütter und -väter Gold
wert.“

Carmen Möller-Sendler

Kreativ schief: Das ungewöhnliche

Holzhaus lädt zum Spielen ein.  



„Und der Herr redete mit Mose und sprach: Sage Aaron und seinen

Söhnen und sprich: So sollt ihr sagen zu den Israeliten, wenn ihr sie seg-

net: Der Herr segne dich und behüte dich. Der Herr lasse sein Angesicht

leuchten über dir und sei dir gnädig. Der Herr erhebe sein Angesicht auf

dich und gebe dir Frieden.“ (4. Mose 6, 22-26)

40 Jahre Offene Seniorenarbeit in der Dia -
konie in Essen, liebe Festgemeinde, das
ruft nach Glückwünschen.

Wer die Zahl 40 googelt, weil er sich beim
Glückwunsch ein wenig unterstützen las-
sen will, wird unweigerlich bei biblischen
Geschichten landen. Die Zahl 40 spielt
offensichtlich eine große Rolle in der Bibel.

40 Tage lang ergießen sich die Fluten der
Sintflut, weil Gott um der Bosheit der
Men schen willen die Schleusen des Him -
mels und der Unterwelt geöffnet hatte, um
dann am Ende doch mit dem Menschen
seinen Frieden zu schließen (Gen. 7).

40 Tage lang harrt Mose auf dem Sinai aus,
zitternd vor der Nähe Gottes, der ihm die
10 Regeln einer menschlichen Ge mein -
schaft für sein Volk mit auf den Weg gibt,

Festpredigt von Pfarrer Karl-Horst Junge
im Jubiläumsgottesdienst
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doch das Volk schaut gar nicht hin, weil es
vom Goldenen Kalb geblendet ist. Ach, wie
aktuell (Ex. 20 bis 32).

40 Tage lang wird Jesus in der Wüste vom
Satan in Versuchung geführt. Die Herr -
schaft der Welt wird ihm zu Füßen gelegt.
Doch er lehnt ab. Man muss Gott und die
Menschen schon sehr lieben, um bei die-
sem Angebot nein zu sagen (Mt. 4).

40 Tage lang redet der Auferstandene mit
seinen Jüngern, um sie stark für die Zeit
der Kirche zu machen, ehe er aufgenom-
men wird in den Himmel. Doch am Ende
starren die Jünger fassungslos in diesen
Himmel, weil sie nicht glauben wollen,
dass man Jesus im Nächsten wiederfinden
können soll (Apg. 1).

Und 40 Jahre lang zieht das Volk Israel
durch die Wüste, dem gelobten Land ent-
gegen, doch je länger sie ziehen, umso
mehr trauern einige den Fleischtöpfen
Ägyp tens nach, denen sie doch eigentlich
entfliehen wollten (Dt. 8).

Ja, die Zahl 40 kommt in der Bibel oft vor
und wer die Zahlenmystik liebt, kann viel
in diese Zahl hineindeuten, schließlich ist
sie ein Vielfaches von vier, dieser vollkom-
menen Zahl, wenn man bedenkt, dass es
vier Himmelsrichtungen gibt, vier Jah -
reszeiten, vier Arme des Kreuzes und vier
Flüsse, die das Paradies umgeben: Perat,
Hiddekel, Gihon und Pischon. 

Man kann aber auch biblisch nüchtern
feststellen, dass 40 eine Zahl ist, die für eine
lange Dauer steht, schließlich sind 40 Jahre
mehr als eine Generation, mehr als ein Le -
ben. Besonders dann, wenn man die Le -
bensdauer in alttestamentlicher Zeit be -
denkt. 40 Jahre sind wirklich lang. Man hat
schon ein bisschen Mühe sich zu erinnern,
was denn vor 40 Jahren war. Oder erinnern
Sie sich spontan an das Jahr 1973, als das
Diakonische Werk sich entschloss, das
Thema „Junge Alte“ auf seine Tages ord -
nung zu setzen? 

Es gab einen Waffenstillstand in Vietnam.
Und zwei Journalisten der Washington

40
40

it einem Jubiläumsgottesdienst und einem anschließenden

Fest empfang feierte das Senioren- und Generationenreferat

des Diakoniewerks am 27. September 2013 sein 40-jähriges

Bestehen in der Reformationskirche in Essen-Rüttenscheid.

Die Festpredigt hielt der Vorstandsvorsitzende Pfarrer Karl-Horst Junge,

Hauptredner des Empfangs war Ulrich Christofczik, Geschäftsbereichsleitung

„Pflege, Alten- und Behindertenarbeit“, der Diakonie Rheinland-Westfalen-

Lippe, der zum Thema „Perspektiven für die Offene Seniorenarbeit in Kirche

und Diakonie“ sprach. Beide Beiträge finden Sie zum Nachlesen auf den näch-

sten Seiten dieses AusBlicks.

M
40 Jahre Senioren- und Generationenreferat:
Festpredigt und Fachvortrag zum Nachlesen
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Post deckten auf, dass der Präsident seine
politischen Gegner abhörte. Watergate. Im
Nahen Osten tobte der  Jom-Kippur-Krieg
und Israel besetzte die Golan-Höhen als
Schutz vor seinem Nachbarn Syrien. Am
25. November konnte man über die Au -
tobahn laufen. Ölboykott und das erste
Fahrverbot in der Geschichte der Bundes -
republik. Die Notrufnummern 110/112
wurden bundesweit eingeführt. Das World
Trade Center wurde eröffnet und auf den
Trikots der Bundesligaspieler prangte zag-
hafte Werbung. Empörung allerorten. Was
würden die Empörten von damals heute
sagen. Ein weltweit erstes Telefongespräch
über ein Mobiltelefon wurde geführt. Groß
und klobig lag das Gerät in der Hand und
es war unbezahlbar. Ach ja und das Dia -
konische Werk Essen führte die Offene Al -
tenarbeit ein und das zu einem Zeitpunkt,
als vom demographischen Wandel noch
gar nicht die Rede war.
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Vieles von dem, was damals ein Aufreger
war, ist längst Geschichte. Vieles hat immer
noch große Bedeutung wie die bundesein-
heitlichen Notrufnummern. Das Mobilte -
le fon hat einen Siegeszug ohnegleichen an -
getreten und über Trikotwerbung regt sich
heute kein Mensch mehr auf. So viel ist
dazugekommen, so viel hat sich in diesen
Jahren geändert, vieles ist bedeutsam ge -
blieben, auch, wenn es manchmal einen
neu en Namen trägt, Seniorenarbeit statt
Altenarbeit.

40 Jahre sind eben eine lange Zeit, gefüllt
mit unendlich vielen Menschen, gefüllt
mit vielen überraschenden und neuen
Ideen und Ereignissen, aber selbstver-
ständlich auch mit Irrtümern. Gefüllt mit
Glücksmomenten, aber natürlich auch
Traurigkeiten. Israel wusste das. Für Israel
war das Leben kein ewiger Kreislauf, keine
Wiederkehr des ewig Gleichen. Für Israel
reichte das Leben von der Vergan genheit in
die Zukunft, auch das Leben einer Ge -
meinschaft. Deshalb sind das Alte und
Neue Testament nicht nur Doku mente des
Glaubens, sondern auch Ge schichts bü -
cher. Bücher, die die Geschich ten von
Men schen, die Geschichte des Vol kes Israel
nacherzählen. Bücher, die da von erzählen,
wie die Geschichte Gottes in der Ge -
schichte dieser einzelnen Menschen und in
der Geschichte des Volkes Israel weiter-
geht. Und, wenn wir heute über 40 Jahre
Offene Seniorenarbeit nachdenken, dann
ist das auch nichts anderes als Stück
Erzählung davon, wie Gottes Geschichte
von der Vergangenheit in die Gegenwart
hineinreicht. 

Es ist die Geschichte eines ständigen Auf -
bruchs und einer ständigen Veränderung.
Denn Gottes Geschichte muss für die
Gegenwart immer wieder neu erzählt und
gelebt werden. Der Mose, der vom Sinai
herabsteigt, ist ein anderer als der, der in
Ägypten aufgebrochen ist. Der Petrus im
Hof des Hohenpriesters ist ein anderer als
der, der die Netze am See liegen lässt und
Jesus nachfolgt. 

Und genauso ist die Offene Seniorenarbeit
heute eine andere als die vor 40 Jahren. In

all diesen Jahren bis in die Gegenwart hin-
ein hat sie sich immer wieder neu erfun-
den, hat neu interpretiert, was es heißt,
dem älteren Mitmenschen ein Nächster zu
sein. 

Ich nehme schon für mich in Anspruch
diese 40 Jahre, die wir heute feiern, zu
über blicken, denn so lange reicht auch
mein eigener Dienst. In all diesen 40 Jah -
ren hat sich die Offene Seniorenarbeit im -
mer wieder neu gehäutet, ist eingegangen
auf die sich ändernden Bedürfnisse der
alten Menschen, ist eingegangen auf die
veränderte Lebenssituation, die sich im -
mer weiter verändernde gesellschaftliche
Situation, die veränderte materielle Situ -
ation, die veränderte persönliche Situation
der Senioren, die heute auch anders sind
als es die Senioren vor 40 Jahren waren.
Immer wieder neu hat die Arbeit auf ihre
Art und Weise ältere und alte Menschen
aktiviert, verselbstständigt, hat neue Ideen
und Erkenntnisse in Alltag umgesetzt und
erreicht gerade deshalb immer noch Wo -
che für Woche viele hundert Menschen in
dieser Stadt. Gottes Geschichte mit seinen
Menschen geht weiter, indem sie eben im -
mer neu in die Gegenwart hineingespro-
chen und gelebt wird. Wir feiern deshalb
keinen alten Jubilar, sondern eine vierzig-
jährige Geschichte, die immer wieder neu
beginnt und die weitergeht.

Eine solche Gegenwarts- und Zukunftsof -
fenheit braucht Vergewisserungen, soll der
Weg nicht beliebig werden. Für Israel war
und ist das zum einen die Erinnerung an
die Väter, an Abraham, Isaak, an Jakob und
Esau. Für Israel ist das das Bewusstsein, in
einer langen Tradition zu stehen. Nichts in
der Gegenwart ist ohne die Väter und
Müt ter vor uns denkbar. „Wir sind und
werden nichts“, hat der Ökonom Schnei -
der gesagt, „durch uns selbst. Wir stehen
alle auf den Schultern unserer Ahnen“
(nach Wikipedia).  Ohne Hans und Helene
Schneider wäre die Sache nicht vor vierzig
Jahren gestartet. Ohne die gut zwanzig Eh -
renamtlichen, die sich damals haben über-
zeugen lassen, wäre die Idee des Ehepaars
Schneider nicht konkret geworden. Ohne
Martin Bendokat, Günter Herber, Sabine

Wolf-Wennersheide und Monika Gude -
rian wäre die Sache nicht weitergegangen.
Und diese hätten nichts erreicht ohne
Men schen wie das Ehepaar Gehring, um
nur zwei Menschen aus einer riesigen Zahl
zu nennen, die sich ehrenamtlich engagie-
ren und selbst für und mit anderen bür-
gerschaftlich initiativ wurden und werden.
Und die nach uns kommen, werden sich
erinnern an Angelika Hardenberg-Ort -
mann, Annelie Böcker und irgendwann in
später Zukunft auch an Claudia Hartmann
und Roswitha Lauer. Und auch deren Ar -
beit wäre umsonst, ohne all die, die Woche
für Woche, Jahr für Jahr in den Clubs, den
Projekten und Initiativen ihren Ort finden
und finden werden. 

Gegenwarts- und Zukunftsoffenheit
braucht Vergewisserung. Das ist die Er -
innerung an die Tradition, in der man
steht, das ist vor allen Dingen aber die Er -
innerung an Gottes Versprechen. Das
machte Israel zukunftssicher, das kann uns
gegenwarts- und zukunftssicher in all un -
serem diakonisch-bürgerschaftlichen Han -
deln machen.
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Das Versprechen Gottes, sich selbst mit auf
den Weg zu machen. Er ist mit auf dem
Weg durch die Wüste, so können wir im 
4. Buch Mose lesen, als Wolke und Feuer -
säule. Gott als Nomade. Das Volk muss
sich nicht auf den Weg zu Gott machen,
muss nicht zum Tempel wallfahren, son-
dern Gott macht sich auf den Weg zum
Volk, zu den Menschen, zu uns, ist mit auf
der Flucht durchs Schilfmeer, mit in den
Entbehrungen der Wüste. Er geht alle Irr-
und Umwege mit, steigt mit herab in Ab -
gründe, so dass Bonhoeffer selbst im Ge -
fängnis sicher war, nicht allein zu sein:
„Von guten Mächten wunderbar geborgen,
erwarten wir getrost was kommen mag,
Gott ist bei uns am Abend und am Morgen
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.“
Selbst in seiner Not, selbst in seiner Ver -
zweiflung und selbst in seinem Irrtum
nicht allein zu sein, schenkt die Kraft, sich
auf Gegenwart und Zukunft – auch auf
Gegenwart und Zukunft des Alters – ein-
lassen zu können und immer wieder neu
Neu es selbst in der letzten Phase des Le -
bens zu wagen.

Das ist das eine Versprechen Gottes. Das
andere ist, dass er seinen Segen verspricht.
Das schenkt die Sicherheit, dass der
Wunsch, Gott möge uns segnen und behü-

ten, er möge sein Angesicht über uns
leuchten lassen und uns gnädig sein und
uns seinen Frieden geben, sich erfüllt. 

Israel weiß, dass am Anfang seiner Ge -
schichte dieser Segen steht und wir dürfen
es mit Israel wissen. „(Es) ist ein alter Ge -
danke der hebräischen Religion und der
Bi bel, dass der Name Gottes unaussprech-
bar ist“, hat Fulbert Steffenski geschrieben,
„…wohl aber ist benennbar der Segen
Got tes. Von Gott wissen wir, was Gott an
uns tut. Das ist das Entscheidende. Von
Gott wissen wir, dass Gott segnen … kann,
dass Gott mit uns, in uns sein kann, so dass
wir unser Leben lieb haben…“ (D. Sölle, F.
Steffenski, Löse die Fesseln der Ungerech -
tig keit, S. 125). Und das Leben unserer
Mitmenschen, so muss man ergänzen.
Denn Ziel eines jeden Segens ist es, dass
wir selbst zum Segen werden, damit auch
die, denen wir nahe sind, das Leben lieben
können. So wird es Abraham zugerufen,
als er gesegnet wird und so wird es uns
zugerufen, wenn wir am Ende des Got tes -
dienstes diesen Segen hören.

Ich glaube, dass diese 40 Jahre, an die wir
heute dankbar zurückdenken, für viele
Menschen ein Segen waren. Denn es ist ein
Segen, wenn einer nicht mehr allein sein

muss. Es ist ein Segen, wenn einer ent-
deckt, dass Alter nicht nur Schwäche ist,
wenn einer reden darf und klagen, wenn
einer neu sich das Leben zutrauen kann,
wenn einer spürt, dass andere ihn brau-
chen, wenn einer wahrgenommen wird
und was immer sonst noch Tag für Tag in
den Ge meinden, in den Clubs, in den Tref -
fen und persönlichen Begegnungen pas-
siert ist. Kurz: Es ist ein Segen, wenn das
Leben ernst und lieb genommen wird. 

Ich danke allen, die sich dafür haben in
Dienst nehmen lassen, auf welche Weise
auch immer. Und ich hoffe auf die Zukunft
dieser Arbeit, die von der Gewissheit getra-
gen sein kann, dass der Segen am Anfang
steht. „Von guten Mächten wunderbar ge -
borgen, erwarten wir getrost, was kommen
mag.“ Gott sei Dank. Amen

40
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Sehr geehrte Damen und Herren, liebe
neben,- haupt- und insbesondere ehren-
amtliche Mitarbeiterinnen und Mitar -
beiter,

zunächst einmal möchte ich Ihnen auch
im Namen der Diakonie Rheinland-
Westfalen-Lippe recht herzlich zu Ihrem
40. Jubiläum der offenen Seniorenarbeit
des Diakoniewerks Essen gratulieren.
Insbesondere geht mein Dank an die vie-
len engagierten Mitstreiter, ohne die die-
ses Jubiläum nicht möglich gewesen wäre. 

Vor 40 Jahren als ein Treffen von haupt-
und ehrenamtlich Mitarbeitenden der
Seniorenarbeit der Kirchengemeinden ge -
gründet, hat sich diese Arbeit bis heute ste-
tig weiter entwickelt. Das damals gegrün-
dete Altenreferat koordinierte diese Arbeit
und organisierte seit dieser Zeit eine große
Zahl von Projekten, Initiativen und Veran -
staltungen. Die Geschichte der offenen Se -
ni orenarbeit, die Geschichte des Senioren-

und Generationenreferates hier in Essen
ist eine Erfolgsgeschichte. Dafür allen Be -
teiligten, allen Engagierten noch einmal
herzlichen Glückwunsch und vielen Dank
für die geleistete Arbeit.

Mit dieser Arbeit hat das Seniorenreferat
aber nicht nur eine Vergangenheit, auf die
man mit Recht stolz sein kann, sondern
sie ist mit ihrem Ansatz auch mitten am
Puls der Zeit, ganz aktuell und modern.
Dass dies leider nicht überall selbstver-
ständlich ist, auch nicht in unserer Kirche
und Diakonie, zeigt der einfache Sach ver -
halt, dass – trotz der deutlich veränderten
Anforderungen als Folge des demografi-
schen Wandels – es heute in fast jedem
Kir chenkreis im Verbandsgebiet der Dia -
konie Rheinland-Westfalen-Lippe Fach re -
 ferate für Kinder- und Jugendarbeit gibt,
aber die Suche nach vergleichbaren Struk -
tu ren im Bereich der Seniorenarbeit wie
hier in Essen vergeblich ist. Dabei gibt es
im Zusammenhang der offenen Altenar -

beit viel zu tun, viel für Kirche und ihre
Diakonie. Altenarbeit im Gemeinwesen ist
demografisch geboten, sie ist politisch not  -
wendig und sie muss deshalb auch kon -
sequenterweise verlässlich finanziert wer -
den. Auf einige Aspekte in diesem Zu sam -
menhang möchte ich nun näher eingehen.

Der demografische Wandel hin zu einer
Ge sellschaft mit immer mehr älteren und
immer weniger jüngeren Menschen erfor-
dert eine Neuorientierung in allen Gesell -
schaftsbereichen. Wir brauchen dringend
Antworten auf veränderte Bedürfnisse und
Nachfragen, wir müssen Rahmenbe din -
gungen an die veränderten Bedingun gen
anpassen, wir müssen neue Rahmen be -
dingungen schaffen. Die Anforderun gen
an die kommunale Daseinsvorsorge wach-
sen, Angebote, Dienste und Einrich tungen
werden vor große Herausfor de run gen
gestellt. Unter der politischen Vor gabe,
ambulante vor stationäre Hilfe an gebote zu
etablieren, beherrscht der Aus bau quar-
tiersbezogener Unterstüt zungs sys  teme die
aktuelle Diskussion in der Al tenarbeit. 

Wir brauchen aus meiner Sicht aber insbe-
sondere eine neue Perspektive, einen neu -
en Blick, auf das Alter. 

Die EU hat das Jahr 2012 zum Europäi -
schen Jahr für aktives Altern und Solidari -
tät zwischen den Generationen erklärt.
Wir in der Diakonie haben das Thema auf-
gegriffen und für das Jahresthema 2012
„Altern in der Mitte der Gesellschaft. Aus
dem Leben schöpfen – für mich und ande-
re“ formuliert.

Viel Beschäftigung mit dem Thema Alter
und demografischer Wandel, viel berech-
tigte Auseinandersetzung mit den vielfälti-
gen Facetten dieses Themas, denn eines ist
klar: Unsere älter werdende Gesellschaft
stellt Politik und Zivilgesellschaft, Kirchen

Grußwort von Ulrich Christofczik beim Jubiläumsempfang: 
Perspektiven für die Offene Seniorenarbeit in Kirche 
und Diakonie.
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und Wohlfahrtspflege vor ganz neue He -
raus forderungen, die kommunale Daseins -
vorsorge zu gestalten. Wie sollen und kön-
nen unsere Quartiere generationsfreund-
lich gestaltet werden? Wie können ältere
Men schen in Planungs- und Entschei -
dungs prozesse eingebunden werden? Wie
sehen in Zukunft bedarfsgerechte und be -
zahlbare Angebote für die wachsende Zahl
der pflegebedürftigen Menschen aus und
welche Rolle können wir als Diakonie in
dieser Entwicklung einnehmen ? Und
über haupt, ab wann ist man eigentlich alt? 
Das ist nicht nur eine philosophische Fra -
ge. Einige meinen, schon mit 20 alt zu sein,
andere fühlen sich mit weit über 70 Jahren
noch nicht alt. Kommt es darauf an, wie
man sich selbst sieht, oder gibt es tatsäch-
lich eine objektive Definition, ab wann
man alt ist? 

Die Mediziner des beginnenden 19. Jahr -
hunderts waren noch davon überzeugt,
dass bei jedem spätestens ab dem 50. Le -
bensjahr „senile Degenerationserschei nun -
gen“ auftreten werden. Die Psycholo gen
der damaligen Zeit sahen u.a. den in tellek -
tuellen Höhepunkt eines Menschen in der
Zeit zwischen 30 und 45 Jahren, danach
würde zwangsläufig ein geistiger Abstieg
folgen. Diese Zeiten sind inzwischen vor-
bei. In Deutschland werden laut Statisti -
schem Bundesamt Männer inzwischen im
Durchschnitt 77 Jahre und 4 Monate und
Frauen sogar 82 Jahre und 6 Monate alt.
Die durchschnittliche Lebenserwartung
vor ca. 400 Jahren lag dagegen noch bei
etwa 35 Jahren. 

Festzuhalten ist, dass es bisher keine ein-
deutige Beschreibung und Festlegung bio-
logischer Alterungsprozesse eines Men -
schen im fortgeschrittenen Leben gibt.
Nach Definition der Weltgesundheitsor -
ganisation (WHO) gilt als alt, wer das 65.
Lebensjahr vollendet hat. Es wird jedoch
noch mehrfach unterteilt. Fragt man dage-
gen die Menschen selbst, ab wann man alt
ist, so bekommt man von fast jedem Zwei -
ten die Antwort: „Wenn man zum Pfle-
ge fall wird.“ Jeder Dritte in Deutsch land
meint, man ist dann alt, wenn man unfle-
xibel und auf fremde Hilfe angewiesen ist.

Sicher ist, Altern ist ein sehr individueller
Vorgang. Ab wann man alt ist, hängt also
nicht von den bereits vollendeten Lebens -
jah ren ab oder einer rein biologischen Tat -
sache, sondern es ist vielmehr eine kultu-
relle Konstruktion. 

In vielen Diskussionen um die Situation
der Altenarbeit ist – neben der teilweise
erschreckenden Undifferenziertheit und
fehlenden Sachkenntnis in der Darstellung
– festzustellen, dass im Zusammenhang
mit der Frage der Ausgestaltung des Le -
bens im Alter immer in erster Linie defizit-
orientiert diskutiert wird. Das Alter als
Kostenfaktor, der demografische Wandel
als gesamtgesellschaftliches Risiko, die
„Über“-Alterung der Gesellschaft als Last,
Pflegenotstand – das sind die Begriffe, die
im Fokus der öffentlichen Diskussion ste-
hen. Dass der demografische Wandel auch
eine Vielzahl von Chancen und Mög -
lichkeiten bietet, haben wir als Akteure in
diesem Handlungsfeld, so scheint es mir
manchmal, fast nicht mehr präsent. Über
die vielen Chancen und Möglichkeiten, das
Erfahrungswissen der Älteren zu nutzen,
das ungeheure Potential zur Bereitschaft
von Freiwilligenarbeit in dieser Lebens -
pha se zu fördern, darüber liest und hört
man wenig, und dies auch deutlich viel zu
wenig von uns als Kirche und Diakonie. Es
ist in erster Linie eine Chance, die Bega -
bungen und die vorhandenen Ressourcen
des dritten Lebensalters zu nutzen. Der im
Vergleich zu früheren Generationen deut-
lich bessere Gesundheitszustand sowie ei -
ne gute Bildung bewirken, dass Ältere im -
mer stärker bereit sind, sich freiwillig zu
engagieren. Wichtig ist, dass die Rahmen -
be dingungen stimmen. Ältere müssen sich
das Engagement leisten können. 

Noch ist dies vielen möglich. Umso mehr
muss jetzt die Vorsorge getroffen werden,
damit nicht eine neue Altersarmut zum
Verlust von Lebensqualität führt und Älte-
re – statt sich freiwillig engagieren zu kön-
nen, zum Zu verdienst gezwungen – ins
Abseits der Ge sellschaft geraten. Eine
immer älter werdende Gesellschaft kann
sich das nicht leisten, sonst gibt sie sich sel-
ber auf. 

Die offene Seniorenarbeit ist somit in kei-
ner Weise etwas Antiquiertes, sondern sie
ist eine zentrale Antwort auf die Heraus -
for derungen des demografischen Wandels.
Und sie ist eine große Chance auch gerade
für Kirche und ihre Diakonie. 

Wir werden auch in den Gemeinden zu -
nächst deutlich weniger, die Wenigen wer-
den auch in den Gemeinden im Durch -
schnitt deutlich  älter und schließlich wer-
den auch die Älteren zunehmend pflegebe-
dürftiger. Wir werden in den Kirchenge -
meinden eine zunehmende Anzahl von
Men schen haben, die keine befriedigende
Altersrolle gefunden haben. Gesellschaft -
lich und kirchlich stehen wir vor großen
finanziellen Herausforderungen. Immer
weniger Menschen müssen immer mehr
finanzielle Belastungen tragen. Wir werden
eine immer größere Anzahl von allein le -
benden Menschen haben. Damit steigt
auch die Einsamkeit, die Isolation und eine
nicht gewollte Individualisierung. Wir
werden in unseren Gemeinden immer
mehr Menschen haben, die gezwungen
sind, die Pflege ihrer Angehörigen zu über-
nehmen und zum Teil damit heillos über-
fordert sind. Es ist die Aufgabe der Kirche,
Menschen in ihrem Alltag zu begleiten und
mit ihnen nach Möglichkeiten zu suchen,
wie sie in Verantwortung vor sich selbst
und vor Gott leben können. Es ist Aufgabe
der Kirche, sich dafür einzusetzen, dass alte
Menschen in dieser Gesellschaft würdevoll
leben können. Sie selbst müssen befähigt
werden, mündig in eigener Sache zu wer-
den. Es ist Aufgabe der Kirche, es ist unse-
re Aufgabe, sich für Gerechtigkeit in der
eigenen Gesellschaft und in der Welt ein-
zusetzen. Dazu gehören auch die Alters -
armut und die Generationengerechtigkeit.
Kirche und ihre Diakonie werden dafür
sor gen müssen, dass sich im nachbar-
schaftlichen Bereich Strukturen entwi-
ckeln, die es alten, aber auch kranken und
z.B. auch an Demenz erkrankten Men -
schen ermöglichen, möglichst in der eige-
nen Häuslichkeit zu leben und dort auch
zu sterben. Die Parochie, die Gemeinde als
Gestaltungsraum vernetzter Angebote für
Menschen im Alter, für Menschen mit
Demenz. An dieser Stelle haben wir ein

40



32

40 Jahre Senioren- und Generationenreferat

AusBlick 2014

Alleinstellungsmerkmal und Vorausset -
zun gen, um die uns jede private Konkur -
renz beneidet. Noch einmal: Dieses Port -
folio in einem Netzwerk diakonischer-
kirchlicher Netzwerke auf- und auszubau-
en ist eine große Chance für Kirche und
Diakonie, für ihre Träger und Einrichtun -
gen. Wir brauchen dazu in den Sozialräu -
men eine neue Kultur der Achtsamkeit,
eine neue Kultur der Aufmerksamkeit,
wenn Sie so wollen, eine neue Kultur der
Solidarität und zwar ganz bewusst als Ge -
genpol zur aktuellen Entwicklung einer
Individualisierung und einer Privatisie -
rung des Sozialen. Dazu haben wir in der
Kirche und Diakonie die allerbesten Vor -
aussetzungen, denn wir sind schon dort,
wo andere Akteure erst mühsam Struktu -
ren aufbauen müssen. Wir können dies
nicht alleine tun, wir brauchen zuneh-
mend die Zivilgesellschaft, wir brauchen
die Zunahme bürgerschaftlichen Engage -
ments, um die großen Herausforderungen
gestalten zu können.

Wir müssen dabei in diesem Zusammen -
hang in Zukunft das Quartier, den Sozial -
raum und damit natürlich auch die Kir -
chengemeinde viel stärker in den Mittel -
punkt unserer Planungen nehmen. Analy -
sen, Ziele, Lösungen und deren Umsetzung
müssen deshalb den Nahraum stärker in
den Blick nehmen, hier liegt nach meiner
Überzeugung eine große Chance auch
gerade für unsere Kirche. Die Kirchenge -
meinde als Gestaltungsraum vernetzter
An gebote für Menschen im Alter. An dieser
Stelle haben wir ein Alleinstellungsmerk -
mal und beste Voraussetzungen. Wie profi-
liert man denn nun als Gemeinde sozial-
räumliche Strukturen, wie profiliert sich
die kirchliche Gemeinde innerhalb der Bür -
gergemeinde, wie werden Quartiere, wie
werden Gemeinden zukunftsfähig? Wie
schafft man als zivilgesellschaftlicher Ak -
teur Kirche „Empowerment“, d.h. Selbst -
be fähigung der Quartiersbevölke rung?
Nun, zunächst einmal sind aus meiner
Sicht die Voraussetzungen für Kirchen -
gemeinden zur Erfüllung dieser Aufgaben
gut. Die Ortsgemeinden der Kirche spie-
geln aufgrund ihrer Struktur das Fach -
prin zip der Sozialraumorientierung bzw.

den Quartiersbezug wieder. Die Kirche ist
schon lange in den Quartieren der sozialen
Stadt präsent. Das Gesamtbild ist dabei
aber durchaus sehr unterschiedlich. An
vielen Stellen unserer Kirche fehlt es nach
wie vor an Sozialraumorientierung und ei -
nem ganzheitlichen Blick auf die Quar -
tiers entwicklung. Integrierte Stadtteilent -
wick lung ist dort noch sehr wenig im Be -
wusstsein der kirchlichen Akteure veran-
kert. An anderen Stellen, so wie hier in
Essen, wiederum sind Kirchengemeinden
Träger und Initiator vielfältiger gemein-
schaftlicher Angebote und häufig gut ver-
netzt mit den anderen Akteuren wie so-
zialen Diensten, kulturellen Einrichtun -
gen, Kommunalverwaltung, Bezirkspolitik,
Sport vereinen u.a. Gerade in problemati-
schen Quartieren mit schlechten Entwick -
lungsperspektiven sind Kirchengemeinden
mit ihren Gemeindehäusern, Fa mi lien -
zentren oder Beratungsstellen häufig das
Rückgrat der noch verbliebenen sozialen
und kulturellen Infrastruktur und damit
die letzte mögliche Anlaufstelle für die hier
Wohnenden. Faktisch erleben sich aber
gerade hier Kirchengemeinden „mit dem
Rücken zur Wand stehend“, von Schlie -
ßungs- und Fusionierungsprozessen be -
droht. Vor diesem Hintergrund sehen Kir -
chengemeinden oftmals im Rückzug auf
wenige Kernbereiche eine Alternative ge -
genüber der weiteren Öffnung ins Quar tier
und für neue Bewohnergruppen und lau-
fen so verstärkt Gefahr, dass sie eher ex -
klusiver als inklusiver werden. 

Wir brauchen aus meiner Sicht durchaus
und notwendigerweise besondere neue
Anstöße, um uns auf die eigenen Werte
und Stärken zu besinnen. Richtig ist: die
Lebenserwartung der Menschen in unse-
rem Land steigt. Das hat aber mindestens
zwei Aspekte. Der erste ist: Die Tatsache,
dass viele Menschen Jahrzehnte des Ruhe -
standes erleben, bedeutet, dass ab einem
ge wissen Zeitpunkt, wo Kräfte nachlassen,
Orientierungen verloren gehen und Iso -
lation zunimmt, flankierende Dienstleis -
tungen der privaten und auch professio-
nellen Art erforderlich werden. Dies nur
auf die Privatsphäre – also auf die Familie,
zu verlagern – ist nicht nur in vielen Fällen

eine Überforderung der Angehörigen, son-
dern gelingt allein auf Grund der Tatsache
oftmals nicht, dass Familienangehörige in
weiter Distanz wohnen, Flexibilisierungen
der Arbeitsbedingungen oft keine stetige
Betreuung ermöglichen oder schlichtweg
keine Angehörigen da sind, die sich küm-
mern könnten. Hier ist ein Konzept der
„sozialen Betreuung“ gefordert, das eng-
maschig von Kirchengemeinden und dia-
konischen Einrichtungen der Kirche oder
in diakonischer Trägerschaft geleistet wer-
den muss. Geboten ist ein gemeinsam zu
erarbeitendes Gemeinde- und Kirchen -
kreis konzept von Kirche und Diakonie, das
die Gemeinwesenarbeit und die Organi -
sation eines zivilgesellschaftlichen Netz -
wer kes der Nachbarschaftshilfe und Eh -
ren amtstätigkeiten durch die Gemeinden
ebenso fordert wie eine damit vernetzte
professionelle Arbeit im Bereich der am -
bulanten, teilstationären und stationären
Altenhilfe. Meines Erachtens ist in dieser
Netzwerkarbeit noch weit mehr möglich,
als gegenwärtig geschieht. Gelegentlich
wird dieses Miteinander von Kirchenge -
meinde und einrichtungsbezogener Dia -
ko nie aber durch Konkurrenzen und man-
gelnde Kommunikation gestört. Das, mei -
ne lieben Schwestern und Brüder, müssen
wir dringend überwinden. Das Zweite ist
jedoch auch zu sagen und wird m. E. viel
zu wenig als große Chance zur Profilierung
kirchlicher Arbeit betont: Unsere Gesell -
schaft verfügt durch die gestiegene Lebens -
er wartung über ein wachsendes Potential
von Menschen, von Zeit und Erfahrung,
das bei weitem noch nicht erschlossen ist.
Viele ältere Menschen arrangieren sich kei-
neswegs mühelos mit dem Erreichen der
Ruhestandsgrenze und sind grundsätzlich
bereit zu einem qualitätsvollen bürger-
schaftlichen Engagement. Diese Gaben zu
entdecken, den Austausch zu organisieren,
die Menschen vor Ort in ein organisiertes
Netzwerk der Kommunikation und des
gegenseitig hilfreichen Engagements ein-
zubinden, ist m.E. eine vorrangig anzuge-
hende Aufgabe der Kirchengemeinden. Es
wäre jedenfalls fatal, diese älteren Men -
schen nur unter dem Aspekt der irgend-
wann anstehenden Pflege zu betrachten
oder sie lediglich zur Teilnahme am Got -
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tesdienst animieren zu wollen. Oft finden
Menschen erst dann einen Zugang zur  Ge -
meinde,  wenn sie für sich selbst einen aus-
gesprochenen Nutzen darin sehen. In die-
sem Sinne hat offene Seniorenarbeit ganz
ausgezeichnete Perspektiven. Dabei gibt es
– und dies ist mir von besonderer Bedeu -
tung – keine besseren oder schlechteren
Angebote, kein schwarz oder weiß. Der Se -
ni orennachmittag mit Möglichkeiten der
Begegnung hat dabei genauso seine Be -
deutung wie die Netzwerkfortbildung zur
Mulitplikatorenschulung oder andere in -
novative Projekte. Es gibt hier kein mo -
dern und kein altbacken, es gibt kein ent-
weder oder, sondern nur ein sowohl als
auch. Allen Perspektiven der offenen Se -
niorenarbeit ist eines aber von besonderer
Bedeutung. Sie braucht verlässliche Struk -
turen und eine verlässliche Finanzierung.
Deswegen aus Sicht der Diakonie und zum
Abschluss meines Vortrages einige zentrale
Forderungen:

Gemeinwesenorientierte Altenarbeit ist ein
wesentlicher Bestandteil der kommunalen
Daseinsvorsorge. Unter dem Eindruck der
kommunalen Finanzkrise wird häufig aber
gerade hier gespart. Das führt dazu, dass
soziale Stützungssysteme für älter werden-
de Menschen wegfallen. Wenn der längst-
mögliche Verbleib alter Menschen im ge -
wohnten Umfeld gesellschaftlich und poli-
tisch gewollt ist, braucht es jedoch funktio-
nierende Unterstützungssysteme im Quar -
tier. Dazu gehört neben professionellen
An geboten auch freiwilliges Engagement.
Menschen in der dritten Lebensphase sind
bereit, Zeit, Geld und Sachmittel ins Ge -
meinwesen einzubringen, wenn geeignete
Strukturen dazu vorhanden sind.

Kurzfristigen Spareffekten stehen fast im -
mer höhere Ausgaben an anderer Stelle
gegenüber. Um dieser Spirale nach unten
entgegenzuwirken, bedarf es eines breiten
gesellschaftlichen Bündnisses von Politik,
Wirtschaft, Kirche, Diakonie und anderen
Wohlfahrtsverbänden auf Bundes-, Lan -
des- und kommunaler Ebene, das sich für
eine nachhaltige und dauerhafte Finanzie -
rung der gemeinwesenorientierten Alten -
arbeit einsetzt. Da Angebote der Altenar -

beit im Gemeinwesen in der Regel durch
einen Finanzierungsmix realisiert werden,
müssen die Möglichkeiten von Kommu -
nen, Ländern, Bund, Kostenträgern im
Sinne der Sozialgesetzbücher, Kirche und
Diakonie und Eigenbeteiligungen künftig
besser genutzt werden, um überall ein be -
darfsgerechtes Angebot aufzubauen und
zu erhalten. Die Altenhilfe braucht eine
Abkehr vom „versäulten Denken“. Wir
brauchen eine bessere Vernetzung, Pla -
nung und Kooperation in allen Bereichen
der Altenhilfe. Dies umfasst eine gemein-
same Sozialplanung mit allen relevanten
Akteuren. Dies schließt die Weiterent -
wicklung von Partizipation und Transpa -
renz in Planung und Finanzierung der
Altenhilfe mit ein. Dazu gehört zum Bei -
spiel die Einrichtung und Unterstützung
von Seniorenbeiräten, aber auch der
Aufbau neuer Entwicklungspartner schaf -
ten mit neuen Akteuren – etwa Bildungs -
trägern, Wirtschaftsunternehmen, Woh -
nungs unternehmen, Sportvereinen usw.
Altenarbeit im Gemeinwesen muss kom-
munale Pflichtaufgabe werden und braucht
ein kommunales Basisbudget zur Siche -
rung der Nachhaltigkeit.

Der Finanzierungsmix für Angebote ge -
meinwesenorientierter Altenarbeit bedarf
eines festen Haushaltstitels in den Kom -
mu nen, eines „Basisbudgets“. Auf dieses
Basisbudget können dann unterschiedli-
che Kofinanzierungen verlässlich aufbau-
en. Die Höhe des kommunalen Basis bud -
gets sollte sich am demografischen Faktor
in der jeweiligen Kommune orientieren,
damit Kommunen mit einem höheren
Anteil älterer Menschen auch mehr Mittel
für die gemeinwesenorientierte Altenar beit
zur Verfügung stehen. Dieses Basis budget
soll u.a. für Beratung, Vernetzung und
Angebote der gemeinwesenorien tierten
Altenarbeit zur Verfügung stehen. Bund
und Länder dürfen sich aber auch dann
nicht aus der Verantwortung stehlen.
Innovationsprogramme des Bundes und
der Länder, die Anschubfinanzierungen
gewähren, sind gerade dann sinnvoll, wenn
eine verlässliche kommunale Finanzierung
nachhaltige Strukturen bereitstellt.

An dieser Stelle zum Abschluss, zur eige-
nen Ertüchtigung und auch für Sie als
Versuch einer Ermutigung, ein kurzer Text
von Fulbert Steffenski, der deutlich macht,
dass wir auch im Zusammenhang des The -
mas der Perspektiven offener Altenarbeit
mit viel Ausdauer und Demut agieren
müssen: „Liebe Geschwister, zur Hoffnung
gehört, dass Sie Ihre eigene Arbeit unent-
behrlich und kostbar finden. Sie erreichen
nur ein Fragment dessen, was Sie wollen
und was die Menschen brauchen, mit
denen Sie arbeiten. Warum sollte es ausge-
rechnet bei Ihnen mehr geben als ein hal-
bes Gelingen. Unsere Ganzheit setzt sich
aus vielen gelungenen Halbheiten zusam-
men. Sie sind nicht die Erlöser der Welt,
aber Sie sind gelegentlich Brot für die, die
es brauchen. Sie sind Trost für die, die den
Trost brauchen. Es gibt eine gefährliche
Selbst entmutigung. Manchmal ist es auch
nur ein Trick der Faulheit. Man starrt auf
das eigene Ungenügen und ist fasziniert
da von. Die Hoffnung ernährt sich vom
kleinen Gelingen. Das ganze Gelingen ist
uns nicht versprochen. So wünsche ich Ih -
nen den Humor bei Ihren eigenen Nie -
derlagen. Dann können Sie mit Schmerz
und Hei terkeit singen, wie es die Men -
schen in den Bauernkriegen gesungen ha -
ben: ‚Geschla gen ziehen wir nach Haus.
Un sere Enkel fechtens besser aus‘.“

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und
uns allen viel Erfolg, Freude und Gottes
Segen beim halben Gelingen und bedanke
mich noch einmal für Ihr großes Engage -
ment und gratuliere Ihnen zu Ihrer tollen
Arbeit in den letzten 40 Jahren und freue
mich zumindest auf weitere erfolgreiche
Arbeit in den nächsten 40 Jahren. Möge
das gute Beispiel ihrer Arbeit hier in Essen
auch Früchte in möglichst vielen Kirchen -
kreisen unserer Landeskirchen tragen. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!
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Zahlen, Daten, Fakten.

Diakoniewerk Essen e.V. (30 Mitarbeitende)

Qualitätsmanagement und Organisation

Referat Öffentlichkeitsarbeit

Fachberatung für Kindertageseinrichtungen

Soziale Servicestelle

Freizeitangebote

Freizeithaus Bremervörde

Bahnhofsmission Essen

Grüne Damen und Herren

Altenwohnungen Warthestraße

· 16 Apartments für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen Kray

· 23 Apartments für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen Esmarchstraße

· 24 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen „Am Frommen Joseph“

· 16 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Residenz an der Pieperbecke

· 62 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Diakoniewerk Essen
Dienstleistungs- und Verwaltungsgesell-
schaft mbH (50 Mitarbeitende)

IT-Abteilung

Abteilung Controlling

Abteilung Finanzbuchhaltung

Abteilung Personal- und Sozialwesen

Abteilung Liegenschaften und Beschaffung

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Jugend- und Familienhilfe
GmbH (332 Mitarbeitende)

Kinder- und Jugendhilfe:
Aufnahmeheim und Hilfezentrum im 

Hermann-Friebe-Haus

· 19 Plätze Jugendschutz, Inobhutnahme, Clearing

· 10 Plätze für Frauen und Frauen mit Kindern

Karl-Schreiner-Haus

· 96 Plätze für Kinder und Jugendliche im Stamm-

haus, in Tagesgruppen, Außenwohngruppen und 

Intensivgruppe, sowie die Schulprojekte Off-Road 

und Team Mobilé

Jugendhilfezentrum für Hörgeschädigte

· 20 Wohnplätze für hörgeschädigte Kinder 

und Jugendliche

Soziale Dienste:
Erziehungsberatungsstelle Essen-Borbeck

Ambulante Hilfen zur Erziehung

Sozialpädagogische Nachmittagsbetreuung

Schulbezogene Jugendsozialarbeit

Jugendgerichtshilfe

Integrationsagentur

Flüchlingsberatung

Stadtteilprojekt Altendorf/BlickPunkt 101

Hilfen für Hörgeschädigte: 
Internat für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 230 Plätze für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 50 Plätze in Wohngruppen im CJD Zehnthof 

Essen

Fritz-von-Waldthausen-Internat

· 61 Plätze für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 40 Plätze in der Wohngruppe im 

Berufsförderzentrum Essen
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Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gesellschaft für Kindertagesein -
richtungen mbH (103 Mitarbeitende)

Integrative Kindertagesstätte „Lummerland“

· 45 Plätze in drei integrativen Gruppen mit jeweils 

5 Kindern mit und 10 Kindern ohne Beeinträchti-

gungen im Alter von 2 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Wühlmäuse“

· 40  Plätze in zwei Gruppen für Kinder 

im Alter von 2 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Kunterbunt“

· 70 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 3 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Vogelweide“

· 75 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 3 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Arche Noah“

· 50  Plätze in zwei Gruppen für Kinder 

im Alter von 3 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Himmelszelt“

· 70 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 2 bis 6 Jahren



Zahlen, Daten, Fakten.

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gefährdetenhilfe GmbH
(215 Mitarbeitende)

Hilfen für Gefährdete und
Wohnungslose: 
Im Sozialzentrum Maxstraße:

Zentrale Beratungsstelle für wohnungslose

Männer im Sozialzentrum Maxstraße

„Die Insel“: Kontakt- und Fachberatungsstelle 

für wohnungslose Frauen

Essener Kleiderkammer

Straffälligenhilfe und Fachstelle zur Ableistung

gemeinnütziger Arbeit

Suchtberatung

Gesetzliche Betreuungen/Eigengeldkonten

Notübernachtungsstelle Lichtstraße

· 58 Übernachtungsplätze für wohnungslose 

Menschen.

Haus Wendelinstraße

· 55 Plätze für Frauen und Männer mit besonderen   

sozialen Problemen inklusive Außenwohngruppe

Haus Immanuel 

· 49  Plätze für Frauen und Männer, die keinen 

eigenen Haushalt versorgen können

Hilfen für Menschen mit psychischer
Erkrankung:
Haus Laarmannstraße

· 36 Plätze für Menschen mit psychischer 

Erkrankung inklusive Außenwohngruppe

Haus Esmarchstraße

· 34 Plätze für Menschen mit psychischer 

Erkrankung

Haus Prosperstraße

· 19 Plätze für Menschen mit psychischer  

Erkrankung

Werkstatt „Am Ellenbogen“

· 13 Arbeitsplätze für Menschen mit 

psychischer Erkrankung

Hilfen zum selbstständigen Wohnen 

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gesellschaft für Arbeit und
Beschäftigung AiD mbH (41 Mitarbeitende)

Betriebsstätte Möbelbörse 

im Beschäftigungszentrum Hoffnungstraße

Betriebsstätte Containerleerung/Altkleidersor-

tierung/Hausabholung

Diakonieladen Mitte

Altendorfer Diakonieladen

Diakonieladen Katernberg

Diakonieladen Kray

Diakonieladen Lindenallee

Diakonieladen Frohnhausen

Church: Restaurant & Depot

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Behindertenhilfe GmbH 
(94 Mitarbeitende)

Haus Baasstraße

· 20 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Haus Rüselstraße

· 24 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Johannes-Böttcher-Haus

· 43 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Wilhelm-Becker-Haus

· 24 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

· 8 Plätze für Menschen mit zusätzlicher Hörbe-

hinderung

· 8 Plätze in der Clearing-Stelle

Kunstwerkstatt

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Senioren- und Krankenhilfe
GmbH (271 Mitarbeitende)

Stationäre Altenhilfe/Pflege: 
Altenzentrum Kray

· 80 Plätze für Seniorinnen und Senioren

Seniorenzentrum Margarethenhöhe

· 120 Plätze für Seniorinnen und Senioren

Heinrich-Held-Haus

· 80 Plätze für pflegebedürftige Seniorinnen und   

Senioren mit und ohne geistige/r Behinderung 

Offene Seniorenarbeit:
Senioren- und Generationenreferat 

Zentrale Pflegeberatung 

Pflegeberatung Stadtwerke/Allbau

Stand: 31. Dezember 2013.
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Kindertagesstätte „Regenbogenland“

· 90 Plätze in drei Gruppen für Kinder 

im Alter von 0 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte Helmertweg

· 40 Plätze in zwei Gruppen für Kinder im Alter 

von 2 bis 6 Jahren

Kindervilla am Laurentiusweg 

· 43 Plätze in zwei Gruppen für Kinder 

im Alter von 2 bis 6 Jahren

Fachberatung Kindertagespflege
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Februar: 
Helmut Keus wird
Stellvertretender
Vorsitzender. 

Februar: 
Ina Wilde übernimmt
Qualitätsmanagement. 

März: Gisela Strotkötter
leitet Soziale Dienste. 

März: Anstoß zu „Fußball Inklusiv“. 

Juni: Mondpalast-
Crew besucht
Bahnhofsmission. 

Mai: Internat erhält
AOK-Förderpreis
„Starke Kids“. 

RückBlick
September:
Kunstwerkstatt bei
Essener Kunstspur. 

November: KiTa Wühlmäuse
eröffnet U3-Gruppe. 

November: 10 Jahre
Sozialpädagogische
Nachmittagsbetreuung. 

Juni: KunstWerkStück
feiert Bühenerfolge. 

April: „Aktion Mensch“
spendet Auto. 

August: KD-Bank unter-
stützt Church-Arbeitsplatz.

Juli: LVR lobt Heinrich-Held-Haus. 

September: 40 Jahre Senioren- 
und Generationenreferat. 

November: „Bahnhofsmission
Inklusiv“ startet. 

Dezember: Kirche und Diakonie
eröffnen Ehrenamtsaktion. 


